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Sommer 1982 - in einer Hamburger Diskothek 
grölt eine Rockgruppe den Liedtext „In Dachau 
ist nichts mehr los”. Der Diskjockey fragt brül- 
lend tanzende Jugendliche „Wollt Ihr den totalen 
Tanz?”. Der Autor nimmt diese Episode zum Aus- 
gangspunkt, um die Wurzeln solcher Erscheinun- 
gen freizulegen. Er untersucht imperialistische 
Manipulierungsmechanismen, mit denen die Ju- 
gend geistig in die Knie gezwungen werden soll. 
Er sieht in der BRD eine sogenannte Hitlerju- 
gend-Welle hochschwappen, mit der das Be- 
wußtsein vieler junger Leute unterspült wird. Das 
„Dritte Reich” wird in Rechtfertigungsschriften 
verharmlost, imperialistische Spuren verwischt, 
Verantwortliche für den Völkermord reingewa- 
schen und die Hitlerjugend aufgewertet. Wie mit 
der Darstellung der faschistischen Jugendorga- 
nisation neonazistisches Gedankengut befördert 
wird, analysiert der Autor mit Blick auf die gesell- 
schaftlichen Prozesse in der BRD. 50 Jahre nach 
der Machtübertragung an Hitler und 40 Jahre 
nach dem 8. Mai 1945 steht der Faschismus vor 
der offiziellen Tür. Das neokonservative Emp- 
fangskomitee gruppiert sich aber schon, sollte 
die sogenannte „freiheitlich-demokratische 
Grundordnung” in Agonie fallen und die Macht 
der Monopole nicht mehr erhalten können. 
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NDW von rechts - 
Spiel mit dem Feuer? 


Sommer 1982 — in einer Hamburger Diskothek. Keine zärtlichen 
Lieder wie Peter Maffays „Du" erklingen. Das Publikum, vorwie- 
gend Schulabgänger ohne Aussicht auf Lehrstellen und junge Ar- 
beitslose, steht zu diesem Zeitpunkt noch auf die Musik der 
„NDW", der „Neuen Deutschen Welle". Es mag ihren aggressiven 
Witz, den „Tiefgang mit Nonsens", die originelle Auseinanderset- 
zung mit Auswüchsen in ihrer sozialen Erlebniswelt. 

An jenem Abend tritt eine Kölner Gruppe mit dem revanchi- 
stisch klingenden Namen „Breslau" auf. 

Die Musik stampft und stöhnt wie eine Dampframme. Axel Par- 
che, „Diktator" genannt, singt den Titel „Held im Traum". Der 
Text: „Blondes Haar mit Seitenscheitel / und ein klarer heller 
Blick / schöne blanke Lederstiefel / die Uniform ist chic / Die Fi- 
gur ist überragend / Dein Körper ist so hart wie Stahl." 

Das Publikum nimmt den Titel unterschiedlich auf. Gleichgültig 
sind die einen. Andere hören ätzende Ironie auf die „Neos", die 
jungen Neonazis, heraus, die sich regelmäßig im „Egerländer", ei- 
ner Kneipe im Hamburger Vergnügungsviertel unweit vom Haupt- 
bahnhof, treffen. Diese tragen die Frisur mit Seitenscheitel, fallen 
mit ihren schwarzen Schlipsen, schwarzer oder brauner Leder- 
kleidung und Knobelbechern auf. 

Es folgt der Auftritt einer Teenieband. Belanglos der Name 
„A + P". Schockierend der Text. Gellend kommt es von der 
Bühne: 


„In Dachau ist nichts mehr los. 

In Auschwitz ist nichts mehr los. 

Die Lager stehen leer. 

Es gibt keine Folterknechte mehr. 

Die Öfen stehen still. 

Bis einer wieder Menschen braten will. 
Aus den Duschen fließt kein Gas 

und befriedigt den Rassenhaß." 


Pz 2 


Die Kölner Gruppe Breslau spielt auf zum „totalen Tanz". 


Ist das noch als Ironie hinzunehmen? Zumal der Diskjockey in 
Ekstase dazu brüllt: „Wollt ihr den totalen Tanz?" Leicht abge- 
wandelt wie einst Goebbels im Berliner Sportpalast. Mehrere re- 
agieren mit „Buh"-Rufen, manche mit begeisterten Pfiffen. Der 
Komponist, Texter und Chef der „Breslau"-Gruppe behauptet 
nach dem Konzert gegenüber Reportern der großbürgerlichen 
Illustrierten „Quick": „Was wir verbreiten, ist keine Ideologie. Wir 
sind der Spiegel unserer Welt." „Breslau"-Koproduzent Rolf Lam- 
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mers läßt die Katze aus dem Sack: „Zugegeben, die Texte sind zu 
hart, zu extrem. Aber es ist schön, mit dem Feuer zu spielen." 

Man spielt in der Tat mit dem Feuer, wenn man das verschlis- 
sene faschistische Erziehungsidol neu feiert und als Marktrenner 
eine Langspielplatte herausgibt, auf deren Cover Hitlers Jungvolk 
proper anzusehen ist. Und es ist kein „schwarzer Humor" mehr, 
wenn „A + P" um leere, nicht funktionierende faschistische Mas- 
senvernichtungsstätten trauert und distanzlos Gedankenverbin- 
dungen zur wahnwitzigen Proklamierung des „totalen Krieges" 
durch den faschistischen Propagandaminister Goebbels 1943 
weckt. Die Masche ist nicht neu. Auch die Rockgruppe „Kiss" 
(mit SS-Runen geschrieben) leitete eine Zeitlang ihre Konzerte di- 
rekt mit dem Goebbels-Zitat „Wollt ihr den totalen Krieg?" ein 
und verwandelte die Bühne optisch in einen Kriegsschauplatz. 
Daß eine solche Musik Jugendliche in einen gefährlichen brau- 
nen Sog ziehen kann, zeigen weitere Vorgänge in der Disko des 
Hamburger „Hauses der Jugend" (HdJ). Beliebt ist hier bei den 
„Skins" die Gruppe „DAF" („Deutsch-amerikanische Freund- 
schaft") mit Texten wie: 


„Geh in die Knie. 
Wackle mit den Hüften. 
Klatsch in die Hände. 
Und tanz den Mussolini. 
Tanz den Adolf Hitler. 
Beweg deinen Hintern..." 


Ein jugendlicher Augenzeuge berichtet: „Wenn in der HdJ- 
Disko ‚Tanz den Mussolini' von DAF gespielt wurde, haben sie die 
Arme hochgerissen, ‚Heil Hitler’ gerufen und das ‚Horst-Wessel- 
Lied' angestimmt."? Spiel mit dem Feuer auch hier. 

Engagierte Rockmusiker der ehemaligen Kölner Gruppe „Floh 
de Cologne" warnen: „Aber Vorsicht ... den Kopf nicht abschal- 
ten. Die neue Musik kann auch bestens für jede Art von Men- 
schenfeindlichkeit und Nazikram genutzt werden. Genau hinhö- 
ren..."3 Die „Neue Deutsche Welle" und auch nachfolgende 
„Wellen" von rechts setzen fort, was mit der Rockoper „Der Füh- 
rer" schon an die Oberfläche gespült wurde und in deren Schluß- 
song es hieß: „Ja, wir brauchen einen anderen Führer, der uns 
sagt, wie wir leben und was wir tun sollten!" 

Analog zu dieser Musikszene bildet sich zu Beginn der achtziger 
Jahre auch eine gefährliche ‚rechte Flanke" in den Fußballsta- 
dien der BRD und Westberlins. Es scheint bereits Bundesliga- 
All(Sams-)tag zu sein, daß wie bei der Eröffnung der Saison im 
Frankfurter Waldstadion 1983 gegnerische Spieler im Chor nach 
„Auschwitz" geschickt und Schiedsrichter bei unpopulären Ent- 
scheidungen als „Jude" bezeichnet werden. „Sieg Heil"-Rufe und 
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hochgestreckte rechte Arme, in Taiwan billig hergestellte Haken- 
kreuze und SS-Runen, auch als Ohrringe zu tragen, sind Marken- 
zeichen militanter Fußballfans. Ihre Gruppen nennen sich „Adler- 
front" (Eintracht Frankfurt), „Borussenfront" (Dortmund), „Lö- 
wen" (Hamburg), „Rote Wölfe" (Hannover) oder sogar „Zyklon B" 
(Westberlin). Sie sind nicht durchweg Neonazis, aber stärker als 
Rocker oder Punks, die gleichfalls Nazisymbole verwenden, 
rechtsradikalen und neonazistischen Einflüssen erlegen. 
Schwarze und braune Lederjacken scheinen das auszunutzen. 


Nazistische Mitglieder des Fan-Clubs „Borussenfront“ während der Fahrt 
zum Einsatzort Fußballstadion 


Als leichtes Einfallstor für ihre Einflüsterungen erweist sich 
auch das zunehmende Vorurteil gegen ausländische Arbeits- 
kräfte, die einst gerufen wurden, um im Schatten des „Wirt- 
schaftswunders" die Dreckarbeit zu machen. „Weniger Auslän- 
der - weniger Arbeitslose!" Auf die Scheinlogik dieser Propagan- 
daformel fallen viele herein. Das zeigt sich am 26. Oktober 1983 
bei dem Fußballänderspiel BRD-Türkei in Westberlin. Lange vor 
dem Anpfiff tauchen Aufrufe auf. In ihnen wird von der bevorste- 
henden „Schlacht gegen die Türkei", vom „Signal für das ge- 
samte Volk" gesprochen. „Auf nach Berlin zum Kampf gegen die 
Kanaken... Werft die Ausländer raus", heißt es.* 

Solche Vorgänge im bundesdeutschen Alltag werfen Fragen 
auf. Wie ist es möglich, daß zu Beginn der achtziger Jahre erneut 
nach dem „totalen Tanz" gerufen wird? 
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Im folgenden soll der gesellschaftliche Hintergrund für solche 
Erscheinungsformen genauer ausgeleuchtet werden. Gezeigt 
werden soll, mit welchen Manipulierungsmechanismen ein Groß- 
teil einer jungen Generation schon einmal für einen „totalen 
Tanz" gewonnen wurde und daß es dazu in der Gegenwart an 
neuen Versuchen nicht fehlt. Im Mittelpunkt soll die Auseinander- 
setzung mit jenen Legenden stehen, die von ehemaligen faschi- 
stischen Jugendführern selbst vorgetragen werden, um verges- 
sen zu machen, was „totaler Tanz" in Wahrheit für die junge Ge- 
neration in Hitlerdeutschland bedeutete. In einer Situation der 
Arbeitslosigkeit, in einer Zeit fehlender Ideale und Ziele wird die 
Hitleriugend zunehmend als eine Schule der Kameradschaft, der 
Disziplin und Ordnung dargestellt - mögliches Modell für die Er- 
ziehung einer ordentlichen und sauberen Jugend. Welche Gefah- 
ren ergeben sich aus solchen Manipulationen, die den realen In- 
teressen der jungen Generation entgegengesetzt sind? 


1 R. Richter, Die neue deutsche Welle, in: Quick, Nr. 35/1982. 

2 G.v. Randow, Nazis, Skins und Terroristen, in: elan, Nr. 10/1982. 

3 Zit. nach: S. Lasch, PS: Rockmusik, Berlin 1983, S. 37. 

4 H. Siebold, Länderspiel BRD-Türkei: Neonazis wollen Randale, in: 
Deutsche Volkszeitung (im folgenden: DVZ)/die Tat vom 21. Oktober 
1983. 


Erneuerung? 


Reserven für alle Fälle 


Am 30. Januar 1983 jährt sich zum fünfzigsten Mal die Errichtung 
der faschistischen Diktatur in Deutschland. Die schwere Überpro- 
duktionskrise in enger Verflechtung mit der allgemeinen Krise 
des Kapitalismus zu Beginn der achtziger Jahre erinnert in be- 
stürzender Weise an die Wirtschaftskrise von 1929 bis 1932, die 
das Vorgehen der Nazis begünstigte. Die faschistische Aufrü- 
stung, getarnt als Streben nach dem Rüstungsgleichgewicht, und 
das Anheizen der antikommunistischen Bedrohungslegende führ- 
ten damals zum „totalen Krieg" gegen die Sowjetunion und an- 
dere Länder sowie zum totalen Chaos im eigenen Land. 

Anfang 1983 sind die Gefahren für den Frieden Europas erneut 
um ein Vielfaches gewachsen. Springers „Welt" erklärt das Jahr 
zum „Jahr der Raketen". Die Völker erleben eine der schwersten 
Belastungsproben der Nachkriegszeit. Das ZK der SED stellt in 
seinen Thesen zum Karl-Marx-Jahr 1983 fest, daß der Imperialis- 
mus „auch gegenwärtig einen Ausweg aus seinen inneren Krisen- 
prozessen sowie aus der Einschränkung seiner äußeren Machtpo- 
sitionen in zunehmender Aggressivität und internationalen Aben- 
teuern" sucht.! Seit der zweiten Hälfte der siebziger Jahre sind 
die aggressivsten Kräfte des Imperialismus, insbesondere der 
USA, bemüht, die Ergebnisse von Helsinki umkehrbar zu machen 
und unter dem Vorwand der „Nachrüstung" das militärstrategi- 
sche Gleichgewicht zugunsten der USA und der NATO zu verän- 
dern. Eine militärische Überlegenheit soll dazu dienen, die soziali- 
stischen Staaten und alle progressiven Kräfte zu erpressen und 
die Vorherrschaft des Imperialismus selbst um den Preis eines 
Atomkrieges wieder zu errichten. 

Auch der psychologische Krieg läuft auf Hochtouren. Nach 
Meinung eines führenden Monopolblattes sollen „Wortraketen" 
eingesetzt werden, die „mit größerer Durchschlagskraft und Er- 
folgswirkung" in den Gehirnen explodieren.?2 Antikommunistische 
Feindbilder werden präzisiert und Kriegsbilder entworfen. Seit 
1978 macht das Buch des NATO Generals a. D. John Hackett 
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Schlagzeilen, das auch zur Lieblingslektüre des USA-Präsidenten 
Ronald Reagan wird. Es heißt „Der Dritte Weltkrieg - Haupt- 
schauplatz Deutschland" und nimmt als Termin für den Ausbruch 
des Krieges den 4. August 1985 an. Natürlich siegt die NATO mit 
konventionellen, chemischen und atomaren Waffen über die 
„kriegslüsterne" Sowjetunion und die Truppen des Warschauer 
Vertrages. \Vermeintliche Erfolgsaussichten sollen Zustimmung 
zur Hochrüstung manipulieren. Für USA-Besatzungssoldaten 
werden insgeheim Comiczeichnungen zum Thema „Deutsch für 
den Atomkrieg" vorbereitet. Die Bedienungsmannschaften für 
die Pershing II und Cruise Missiles sollen künftig Reagans Bot- 
schaft vom „gewinnbaren Atomkrieg" bimsen, z. B. solche Passa- 
gen wie: „Der Widerstand des Feindes bricht zusammen. Die 
Hauptstadt liegt in Trümmern. Die Zivilbevölkerung kommt aus ih- 
ren Schlupfwinkeln heraus."? Das Vokabular erinnert fatal an die 
Kriegsberichterstattung faschistischer Wochenschauen vor 40 
Jahren, die emsig im Ill. Programm des BRD-Fernsehens wieder 
vorgeführt werden. Kein Wunder, wenn Antifaschisten und Rü- 
stungsgegner angesichts solcher Vorgänge am 30. Januar 1983 
auf die geschichtlichen Lehren der Ereignisse vor 50 Jahren ver- 
weisen und den Kampf gegen Rüstungswahnsinn und Neonazis- 
mus verstärkt aufnehmen. 

Welche Positionen aber beziehen anläßlich des unseligen Jah- 
restages prominente Politiker und Historiker in der BRD und in 
Westberlin? Aus dem Reichstagsgebäude in Westberlin, das 


Lernhilfe für den Ernstfall: So bimsen US-Soldaten Deutsch für den nu- 
klearen Krieg. 


mandauar melden ae Dies „Re Soldier Kaliren Aa zu dia 
ab, Verdienie Icddaten Familien.“ 
Orden ausgezeichnet Die 

erg af er Trrkinen je 
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durch antikommunistische Naziprovokation einst zur ersten Ruine 
in Hitlerdeutschland wurde, werden an jenem Tag in den bürgerli- 
chen Massenmedien gedämpfte Ansprachen übertragen. Was in 
den Gedenkreden auffällt, ist, im Gegensatz zu den Hitlerwellen 
der siebziger Jahre, die betonte Distanzierung von Hitler und die 
verbale Verurteilung des Nationalsozialismus. Opfer werden be- 
trauert. Offensichtlich soll in dieser angespannten internationalen 
Situation die wachsam gewordene Weltöffentlichkeit den Ein- 
druck gewinnen, daß die BRD vom „Dritten Reich" ein unüber- 
windlicher Graben trennt.* Doch es bleibt „politische Kosmetik". 
Erneut werden Wegbereiter, Geldgeber und Nutznießer Hitlers 
nicht beim Namen genannt. Dafür wird mehr denn je versucht, 
die Abscheu der Mehrheit der Bevölkerung in antikommunisti- 
sche Bahnen zu lenken. Und so ist auch aus den Ausführungen 
des führenden konservativen Historikers Karl Dietrich Bracher 
herauszuhören: Die Kommunisten waren mitschuldig am Uhnter- 
gang der Weimarer Republik; Stalin war mitschuldig am Aus- 
bruch des zweiten Weltkrieges; Hitler war nicht, „wie immer be- 
hauptet, ein Bollwerk gegen den Kommunismus, sondern selbst 
der größte Schrittmacher des Bolschewismus in Europa". 

Fürwahr, an „Wortraketen" mangelt es nicht, um der Lüge von 
der „Bedrohung aus dem Osten" größere Glaubwürdigkeit zu ver- 
leihen. Schließlich entspricht es der \Wahlkampfstrategie der 
CDU und CSU Anfang des Jahres 1983, die beabsichtigte Rake- 
tenstationierung auf keinen Fall als Ausdruck einer Aggressions- 
bereitschaft, sondern als Antwort auf die „Bedrohung" zu propa- 
gieren. Und so wird als einzige Alternative suggeriert, daß „deut- 
sche Sicherheit" nur im „Bündnis des Westens" zu suchen sei. 
Der SPD-Parteivorsitzende Willy Brandt schlägt andere Töne an: 
„Hitler kam nicht über uns. Er wurde emporgetragen." Die BRD 
„ist nicht die Weimarer Republik, aber vielleicht steht uns die Be- 
währungsprobe noch bevor". Fehler, die diesmal gemacht wer- 
den, „könnten die Menschheit ins Verderben ziehen". Und es fällt 
der Satz: „Wir würden vielmehr gut beraten sein, uns aufmerk- 
sam genug um das zu kümmern, was manche der Jungen um- 
treibt." 

In der Tat, was „treibt" manche der Jungen in der BRD 1983 
„um"? Trotz ideologischer Scheuklappen muß eine Sachverstän- 
digenkommission in einem Bericht an den Bundestag vom 
19. Mai 1983 feststellen, daß die „ungelösten Fragen" der „mo- 
dernen Gesellschaft" bei vielen Jugendlichen „ein Gefühl der 
Angst vor der Zukunft entstehen lassen". Genannt werden: 

- Arbeitslosigkeit und generelle Verschlechterung der Ausbil- 

dungschancen und Berufsaussichten, 
- zunehmende Zerstörung der natürlichen Umwelt, 
- fortschreitendes Wettrüsten und zunehmende Kriegsgefahr, 
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- weitere Einengung der persönlichen Entfaltungsspielräume 

durch Bürokratisierung und staatliche Kontrolle, 

- Probleme wachsender Minderheiten in der Wohlstandsgesell- 

schaft."5 

Systembedingte Ursachen werden verschwiegen, echte Lösun- 
gen nicht angeboten. Dabei hat die von der CDU geführte neue 
Koalition in ihrer Regierungserklärung vom 4. Mai die abgesteck- 
ten innen- und außenpolitischen Ziele als „Programm der Erneue- 
rung" deklariert. Viel ist von einer „Wende" die Rede, die nach ei- 
ner „16jährigen verfehlten Reformpolitik der sozialliberalen Koali- 
tion" nunmehr den Aufschwung bringen solle. Hinter solchen Er- 
klärungen aber verbirgt sich in Wahrheit nichts anderes als der 
Versuch, die „Chance der Krise" zu nutzen, um eine Wirtschafts- 
und Gesellschaftsstrategie durchzusetzen, die dem Monopolkapi- 
tal auf Kosten der Lebens- und Kampfbedingungen der Werktäti- 
gen maximale Profite verspricht. 

Das zeigt Wirkungen. Auf der einen Seite steigen im Verlaufe 
des Jahres 1983 die Unternehmergewinne gegenüber dem Vor- 
jahr um 11,9 Prozent auf dreihunderteinundsechzig Milliarden DM 
an. Auf der anderen Seite stellt ein Report der Zeitung der Metall- 
arbeitergewerkschaft im DGB ,„Metall" vom April 1984 fest: 
„Langsam aber sicher frißt sich eine neue Armut in unsere Gesell- 
schaft." Die mitbetroffenen Familienangehörigen einbezogen, 
sind mittlerweile in der BRD zwölf Millionen mit der Arbeitslosig- 
keit konfrontiert. Von dieser neuen Armut sind sechshunderttau- 
send Jugendliche unter fünfundzwanzig Jahren betroffen, die 
keine Arbeit haben. Das bedeutet 1983 für nahezu zweihundert- 
fünfzigtausend Jugendliche den Weg von der Schule zur Leer- 
stelle, für etwa zweihunderttausend den Weg von der Lehr- zur 
Stempelsteile. Hinzu kommt die hohe Dunkelziffer der nicht regi- 
strierten Arbeitslosen. 1984 hat die Zahl der Jugendlichen unter 
25 Jahren, die ins „Niemandsland" der Arbeitslosigkeit abge- 
drängt werden, eindeutig die Millionengrenze überschritten. Die 
aufgezwungene Devise lautet: „Achtung - fertig - arbeitslos!"® 

Was die Jugendlichen darüber hinaus „umtreibt", ist neben der 
Zerstörung der natürlichen Umwelt vor allem die Angst vor einem 
nuklearen Weltkrieg. Verborgen bleibt ihnen häufig, wer die Gen- 
fer Verhandlungen wirklich torpediert und an der zunehmenden 
Kriegsgefahr interessiert ist. Konstruktive Vorschläge der Sowjet- 
union und der Teilnehmerstaaten des Warschauer Vertrages, 
z. B. die Deklaration vom Januar 1983 mit dem Angebot auf mili- 
tärischen Gewaltverzicht, werden in bürgerlichen Medien nur ver- 
stümmelt wiedergegeben. Statt dessen explodieren „Wortrake- 
ten": „USA eröffnen ‚Kreuzzug für die Freiheit" („Die Welt" vom 
20. 10. 1982); „Militärplaner denken an ‚Krieg der Sterne'" („Berli- 
ner Morgenpost" am 25.3. 1983 zur vom Pentagon angestrebten 
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Brüder im Geiste 


Militarisiertung des Weltraums); „Sowjetisches Bedrohungspo- 
tential in der DDR" („ZDF-Magazin" am 24. 8. 1983); „Fast schon 
ein kriegerischer Akt" („Der Spiegel" am 5. 9. 1983 zum Abschuß 
des Spionageflugzeugs über Sachalin). 

Dahinter steht eine raffinierte Regie, die der „Vorwärts" am 
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25. August 1983 enthüllt: Zu einem Zeitpunkt, als 75,5 Prozent der 
BRD-Bürger die beabsichtigte Stationierung von Raketen ableh- 
nen, liegt ein internes Strategiepapier des Bundespresseamtes 
vor, um diese zu rechtfertigen und die sowjetischen Friedensin- 
itiativen und Verteidigungsmaßnahmen zu verleugnen. Dabei ist 
die BRD als zweitstärkste NATO-Macht ein Pulverfaß. Die Zeit- 
schrift der Gewerkschaftsjugend ‚ran" vom 1. Oktober bringt auf 
einem Poster Atomwaffenstandorte in der BRD. Deutlich wird, 
daß diese bereits über die größte Kernwaffendichte in der Welt 
verfügt. Aber der Versuch der Bundesregierung trotz Warnungen 
in den eigenen Reihen geht weiter, das Land in den Konfronta- 
tionskurs der Reagan-Administration zu verstricken. 

Der Kommissionsbericht vom 19. Mai muß auch einräumen, 
daß viele Jugendliche die Diskrepanz zwischen steigenden Rü- 
stungsausgaben und den gekürzten Zuwendungen für Bildung, 
für die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit, für soziale Zwecke und 
gegen die Verelendung in der „Dritten Welt" nicht akzeptieren. 
Herauszuhören ist, daß das Vertrauen in die Politik der „Erneue- 
rung" im Zeichen der Wende nicht sehr groß ist. Junge Leute 
empfinden häufig die Wende auch innenpolitisch als das, was sie 
wirklich ist, nämlich eine Wende nach rechts. Mit Mißtrauen be- 
gegnen sie dem Ruf nach dem „starken Staat" zur „Sicherung 
des inneren Friedens". Die Vorbereitungen der Raketenrüster auf 
den sogenannten „heißen Herbst" 1983 machen sichtbar, was das 
heißt: Abbau des Demonstrationsrechts und Ausrüstung der Po- 
lizei mit Spezialwaffen, Berufsverbotsverfahren und Androhung 
der Anwendung der Notstandsgesetzgebung, verstärkte staatli- 
che Überwachung und der stärkere Griff der Bundeswehr nach 
der Jugend, „Ausländer raus!"-Politik und Verteufelung der Frie- 
densbewegung, die nach Meinung eines CDU-Ministers in den 
dreißiger Jahren erst Auschwitz möglich gemacht hätte. Jugend- 
liche sehen auch: Während staatlicherseits bürgerkriegsähnliche 
Vorbereitungen zur Durchsetzung der Raketenstationierung ge- 
troffen werden, können unter Polizeischutz wiederholt Alt- und 
Neonazis zu bundesweiten und regionalen Treffen aufmarschie- 
ren. 


Beispiele für den Aufmarsch der Alt- und Neonazis 
von Januar 1983 bis Juni 1984 


1983 


15. Januar: Der Ex-Bundeswehrleutnant Michael Kühnen 
gründet auf einer konspirativen Tagung in 
Frankfurt-Niederrad die „Aktionsfront Natio- 
naler Sozialisten/Nationale Aktivisten" (ANS/ 
NA). 
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29./30. Januar: 


30. April: 


22.123. Mai: 


(Pfingsten) 


18./19 Juni: 


9. Juli: 
30. Dezember: 


1984 
25. März: 


30. März/1. April 


28. April: 


29. Mai: 


10./11. Juni: 
(Pfingsten) 
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Zusammenrottung von Neonazis auf dem Ge- 
lände des „Führers" der „NS-Kampfgruppe Curt 
Müller" in Gonsenheim bei Mainz unter Beteili- 
gung Kühnens. 

Auf einer Tagung der ANS/NA in Bergzabern 
unter Polizeischutz wird von Kühnen die Grün- 
dung eines „neuen Mädelbundes" und einer 
ANS-,‚Betriebszellenorganisation" verkündet. 
„Kameradschaftstreffen" der SS-Leibstandarte 
„Adolf Hitler" und der SS-Division „Hitlerju- 
gend" sowie Aufmarsch der ANS/NA in Bad 
Hersfeld. Bundestreffen der Wiking-Jugend in 
Groß-Rohrheim unter dem Motto: „Ein Volk - 
ein Reich - ein Glaube - Deutschland!" 

Treffen von Angehörigen des „Stahlhelm — 
Kampfbund für Europa" in Celle unter Teil- 
nahme des „Jung-Stahlhelms". 

Landesparteitag der Nationaldemokratischen 
Partei Deutschlands (NPD) Bayerns. 

17. Treffen der Wiking-Jugend in Hilders an der 
Rhön, nahe der Staatsgrenze der DDR. 


Bei den Landtagswahlen in Baden-Württem- 
berg marschieren Mitglieder der neu gegründe- 
ten „Freiheitlichen Arbeiterpartei Deutsch- 
lands" (FAP) mit neonazistischen Parolen auf. 
Treff von ehemaligen Angehörigen der 3. SS- 
Panzer-Division „Totenkopf' im hessischen 
Luftkurort Oberaula unter der Tarnbezeichnung 
„Urlaubergemeinschaft IImensee" (benannt 
nach dem Ilmensee nahe der sowjetischen 
Stadt Nowgorod, einem Einsatzort der SS-Mör- 
der). 

Eine Schlägertruppe der „Skinheads" schützt 
den nordrhein-westfälischen Landesparteitag 
der NPD in Wiehl und überfällt demonstrie- 
rende Antifaschisten. 

Erstmals wird bekannt, daß Michael Kühnen, 
Chef der am 7. Dezember 1983 verbotenen 
ANS/NA, mit Wissen der Sicherheitsbehörden 
Ende März aus der BRD geflüchtet ist und man- 
nigfache Initiativen unternimmt, um die interna- 
tionale Zusammenarbeit der Neofaschisten zu 
intensivieren. 

Treffen von Vertretern der SS-Organisation 
HIAG, z.B. in Bad Harzburg und Mittenwald. 


Solche Provokationen halten mit Duldung der BRD-Behörden 
bis in die Gegenwart an. Sie gipfeln in dem Versuch von Angehö- 
rigen der ehemaligen „Leibstandarte Adolf Hitler", sich auch am 
40. Jahrestag des Sieges über den Faschismus in Nesselwang zu 
treffen. 

Insgesamt verdeutlicht die Entwicklung in der BRD im 50. Jahr 
nach der Errichtung des Faschismus: Die Einleitung einer Wende- 
politik im Zeichen der „Erneuerung" ist nichts weiter als der Ver- 
such zu einer entschiedeneren reaktionären Formierung der Ge- 
sellschaft. Der DKP-Vorsitzende Herbert Mies weist schon im Mai 
1983 darauf hin, daß die Wende nach rechts schrittweise, mit den 
Methoden einer „Salamitaktik" erfolgen wird.” Die Regierung ver- 
schiebt im Schatten der amerikanischen Raketenpolitik Zug um 
Zug die Achse des gesellschaftlichen Lebens nach rechts. Beglei- 
tet wird dieser Prozeß, wie der DKP Parteitag im Januar 1984 
feststellt, „von einer Aktivierung nationalistischen Gedankenguts, 
von einer Rechtfertigung der Verbrechen des Hitlerfaschismus 
und einer Duldung, ja vielfach offenen Unterstützung neofaschi- 
stischer und vom Fremdenhaß und Rassismus geprägter Aktivitä- 
ten und Organisationen durch die Behörden des Bundes und des 
Landes".8 

Es wäre aber ein Fehlschluß, wenn man annehmen würde, die 
Hauptgefahr für die bürgerlich-parlamentarische Ordnung ginge 
wie vor fünfzig Jahren vom Faschismus aus. Sie erwächst heute 
vielmehr aus dem wiederbelebten Konservatismus. 


Konservatismus (abgeleitet von lateinisch conservare = be- 
wahren, erhalten) ist eine fortschrittsfeindliche, auf die Erhal- 
tung historisch überlebter gesellschaftliicher Zustände gerich- 
tete Ideologie und Politik betont rechtsstehender Kräfte der 
Bourgeoisie.I 


Geschichtlich entstand er als Reaktion feudaler und großbür- 
gerlicher Klassenkräfte auf die Französische Revolution von 1789. 
In der Weimarer Republik wurde er eine ideologische Waffe ge- 
gen die Wirkungen des Roten Oktober. Seine Verfechter erwie- 
sen sich überwiegend als Wegbereiter, Bündnispartner und 
Steigbügelhalter der Nazis. Auch das faschistische Denken 
wuchs aus dem konservativen heraus, weil eine gemeinsame 
klassenmäßige Wurzel bestand. Das Hauptwerk des Arthur Moel- 
ler van den Bruck „Das Dritte Reich" gab dem Naziregime sogar 
den Namen. 

Die in den siebziger Jahren erfolgte weitere Veränderung des 
internationalen Kräfteverhältnisses zugunsten der Fortschritts- 
kräfte, der neue Abschnitt der allgemeinen Krise des Kapitalis- 
mus seit der zyklischen Krise von 1974/75 sowie die verschärfte 


21 


ideologische Klassenauseinandersetzung veranlaßte führende 
Kreise in den USA und den NATO-Ländern zur konservativen Mo- 
bilmachung. Als Zentrum dafür kristallisiert sich seit 1980/81 die 
Reagan-Administration mit den hinter ihr stehenden Gruppen des 
Militär Industrie-Komplexes und den mit ihnen verbundenen „think 
tanks", den Denkfabriken für konservative Ideologie und Strate- 
gien, heraus. Historisch neu ist bei aller Differenziertheit, der eine 
unterschiedliche objektive Interessenlage führender Kreise des 
Monopolkapitals in den USA, und in Westeuropa zugrunde liegt, 
die Verbindung und Verflechtung auf internationaler Ebene. 

Auch in der BRD erfolgte die Wende zur offenen Wiederauf- 
nahme grundlegender Traditionslinien des konservativen politi- 
schen Denkens in der Ideologie und Politik. Falsche Propheten, 
wie der Schriftsteller Ernst Jünger, die bereits an der weltan- 
schaulich-ideologischen und politisch-moralischen Zersetzung 
der Weimarer Republik beteiligt waren, hatten an dieser verstärk- 
ten Wiederbelebung genauso einen Anteil wie jüngere Historiker, 
Publizisten, Sozialwissenschafllecr u. a. m. mit antidemokrati- 
schen und fortschrittsfeindliichen Grundpositionen.'° „Man trägt 
wieder konservativ", verkündete die großbürgerliche „Zeit" am 
29. März 1974. Und das Modezentrum liegt in Bonn. Neokonserva- 
tiv sind die Rechtfertigung der Politik der CDU/CSU und FDP-Re- 
gierung und die ideologische Massenbeeinflussung. Es ist der un- 
taugliche Versuch, vor allem die inneren Krisenprozesse besser 
zu meistern. Proklamiert wird eine „geistig-moralische Erneue- 
rung", in Wahrheit soll die Bevölkerung im Interesse der führen- 
den Monopolkreise ideologisch (uni)formiert werden. 

Reaktionäre Wertvorstelluingen werden in den Rang einer 
Staatsangelegenheit erhoben. Die herrschenden Kräfte verlan- 
gen von den Arbeitenden z.B. mehr Opferbereitschaft, Solidarität 
mit den Unternehmern, Treue zu den Gesetzen und Verständnis 
für eine „wehrhafte Demokratie".! Auch die Jugendlichen sollen 
nach dem CDU-Jugendprogramm von 1978, das 1982 aktualisiert 
wird, zu „Treue, Einsatzbereitschaft, Idealismus, Opferbereit- 
schaft,... Pflichtbewußtsein und Liebe zum Vaterland" erzogen 
und gegen „sozialistische Irrtümer" immun gemacht werden. 
Eine aus dem ideologischen Schlick kommende „Konservative 
Aktion" versucht die Jugend antikommunistisch auszurichten. 
Pate stehen dabei z. B. der ultrarechte ZDF-Moderator Gerhard 
Löwenthal, der CSSR Emigrant mit CIA-Beziehungen Ludek 
Pachman, der Präsident des „Bundes der Mitteldeutschen", Her- 
mann Kreutzer, der Springer-Redakteur Joachim Siegerist. Die 
Verbindungen sollen im Lande bis zu den Alt- und Neonazis und 
international bis ins „Weiße Haus" reichen. Am 17. Juni 1983 mar- 
schiert diese militante Stoßtruppe der Ultras mit Mitgliedern der 
CDU-Organisationen „Junge Union" und „Schülerunion" in West- 
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berlin provozierend an der DDR-Staatsgrenze auf. Sie holt sich 
allerdings angesichts des Protestes antifaschistisch-demokrati- 
scher Kräfte trotz größter Hitze kalte Füße. In einem Rundbrief ih- 
rer Führung vom 8. November heißt es: „Wir haben wesentlichen 
Anteil daran, daß die jetzige Regierung in Bonn überhaupt regie- 
ren kann." Das ist geprahlt. Trotzdem darf ihre gefährliche Rolle 
nicht unterschätzt werden. Der Neokonservatismus hat gegen- 
über der Jugend die Funktion, sie in das staatsmonopolistische 
System zu integrieren und antikommunistisch zu aktivieren. 

Diese Politik bringt die Konservativen wie vor über 50 Jahren in 
die gefährliche Nachbarschaft der Nazis. Allerdings wissen sie 
auch, daß der Faschismus reaktionäre Ziele brutaler und rück- 
sichtsloser verfolgt und wie 1933 den Konservatismus überrun- 
den kann. Und in den Chefetagen der Großbanken und Konzerne 
weiß man um die Erfahrung, daß das Experiment „Drittes Reich" 
danebengegangen ist. Trotzdem gibt es auch Kräfte, die ange- 
sichts der Krisensituation mit dem Gedanken an ein „Viertes 
Reich" spielen!? Neonazistisches Potential gibt es schließlich 
nicht nur in der NPD oder in anderen Neonaziorganisationen. Es 
ist auch unschwer in der CSU und CDU, im Justiz- und Staatsap- 
parat sowie im Offizierskorps der Bundeswehr festzustellen. 
Nicht von ungefähr ruft im Sommer 1980 die neonazistische Zeit- 
schrift „Nation Europa", an der auch konservative Kräfte mitwir- 
ken, zu einer rechten „Neuformierung" auf. „Nationale" und 
„Konservative" sollten „aufeinander zugehen", bei der „Vorberei- 
tung auf die Stunde X" „gegenseitige Berührungsängste" ab- 
bauen und eine „authentische Rechtspartei neuen Stils" schaffen. 

Noch ist dieses „Aufeinanderzugehen" nicht der bestimmende 
Trend. Und doch wird schon abgewiegelt, um die gefährliche 
Nachbarschaft in Abrede zu stellen. Die jährlichen Verfassungs- 
schutzberichte verharmlosen den Neonazismus. Führende BRD- 
Politiker aus dem Regierungslager kennzeichnen ihn sogar mitun- 
ter als „Waffe Moskaus". Behauptet wurde auch, die DKP und 
SED würden „Subversanten" schulen, „die rechtsradikale Mini- 
organisationen gründen und mit stupiden neonazistischen Sprü- 
chen für weithin sichtbares öffentliches Ärgernis sorgen".'3 Die 
regierungsoffizielle Linie besteht darin, den Neonazismus als 
einen von den Linken aufgebauten „braunen Popanz" hinzustel- 
len. Bezeichnend dafür ist der Fall Gundolf Köhler, der am 26. 
September 1930 einen blutigen Mordanschlag auf dem Münche- 
ner Oktoberfest verübt und sich hinterher selbst in die Luft 
sprengt. Das Attentat fordert 13 Tote und 210 Verletzte. Führende 
Politiker gehen sofort davon aus, daß der Anschlag von „Linken" 
ausgeführt worden sei. Als sich herausstellt, daß Köhler aktives 
Mitglied der „Wehrsportgruppe Hoffmann" war, behaupten die 
Behörden, daß es sich um einen „armen Irren aus dem Schatten- 
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reich", um einen Einzeltäter handele. Im Gegensatz zur Kommen- 
tierung von Aktionen der ehemaligen Baader-Meinhof-Gruppe 
verschwindet der Fall schnell wieder aus den Schlagzeilen. An- 
fang März 1984 belegen zwei „stern"-Journalisten erneut, daß die 
Polizei „geschlampt" und der Bombenleger Helfer und Hinter- 
männer bei den Rechtsradikalen hatte. Köhler selbst wäre von 
der Annahme ausgegangen: „Wenn einmal etwas losgeht, könnte 
man es den Linken in die Schuhe schieben. Wenn Spitzenpoliti- 
ker ausgeschaltet werden (gedacht war u. a. an die Ermordung 
des ehemaligen Bundeskanzlers Helmut Schmidt, H. L.), dann 
könnten Splittergruppen wie die NPD ca. zehn Prozent der Stim- 
men bekommen."!4 

Auf Initiative der DDR stellt die 38. UN-Vollversammlung 1983 
in einer Resolution fest, „daß die Anhänger faschistischer Ideolo- 
gien in einer Reihe von Ländern ihre Aktivitäten verstärkt haben 
und sie in zunehmendem Maße international koordinieren". Seit 
Mitte der siebziger Jahre, insbesondere zu Beginn unseres Jahr- 
zehnts, haben in vielen kapitalistischen Industrieländern die ver- 
hängnisvollen Umtriebe von Rechtsextremisten aller Schattierun- 
gen erheblich zugenommen. In den USA arbeiten die rechten 
Ultras von der „Moral Majority" („Moralische Mehrheit") mit den 
offen auftretenden Naziorganisationen immer enger zusammen 
und geben Reagan lautstarke Unterstützung. Bei den Wahlen zur 
italienischen Abgeordnetenkammer gewinnt 1983 die  „Italieni- 
sche Soziale Bewegung/Nationale Rechte" über 2,5 Millionen 
Stimmen, das sind fünfhundertachtzigtausend mehr als bei den 
Wahlen von 1979. Und im sogenannten Europaparlament erhöht 
sich nach den Wahlen im Juni 1984 die Zahl der rechtsextremisti- 
schen Abgeordneten von vier auf siebzehn, darunter erstmals al- 
lein elf aus Frankreich. So ist nicht nur der Konservatismus wie- 
der in Mode. „Man trägt wieder Hakenkreuz", stellt 1982 die Ham- 
burger Zeitschrift „konkret" fest. „Ob in London, Liverpool, Bo- 
logna, Wien, Köln, Hamburg oder Paris - fünfzig Jahre nach der 
Machtübernahme der Faschisten in Deutschland schreien rechts- 
radikale Gruppen wieder ‚Juda verrecke'. Sie horten Waffen, ver- 
üben Sprengstoffanschläge, töten, bekennen: Ich bin Nazist!"'5 
Bis Ende Januar 1984 hat der Terror des westeuropäischen 
Neofaschismus in den zurückliegenden Jahren mindestens zwei- 
hundertneununddreißig Todesopfer und etwa eintausenddreihun- 
dertneunundzwanzig in der Regel Schwerverletzte gefordert. 
Fast fünfzig Prozent aller Toten und achtunddreißig Prozent aller 
Verletzten entfallen auf das Jahr 1980.16 Es gibt einen engen Zu- 
sammenhang zwischen dieser Eskalation der Gewalt und den 
Versuchen des Monopolkapitals in den USA und anderen NATO- 
Ländern, nach Auswegen aus der Krise zu suchen und die weltpo- 
litische Lage zu ihren Gunsten zu verändern. 
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Bis in letzte Einzelheiten ist bewiesen, daß auch in der BRD von 
den „Gründerjahren" an bis in die Gegenwart der Neonazismus 
als reale Gefahr existiert.” Die Bedrohung, die von ihm ausgeht, 
wächst gleichfalls seit Mitte der siebziger Jahre bis 1980. Vor- 
übergehend scheint es, als ob er von der erstarkenden Friedens- 
bewegung in die Defensive gedrängt wird. Am 18. Mai 1984 muß 
jedoch die Moskauer „Prawda" feststellen, daß die Aktivitäten 
der Neonazis in der BRD erneut zunehmen. Sie verweist auf die 
Angabe des Hamburger Innensenators Alfons Pawelczyk, nach 
der in den letzten sechs Monaten in dieser Stadt einhundertein- 
undachtzig verbrecherische Akte rechtsstehender Extremisten re- 
gistriert Wurden. Und sie macht auch deutlich, daß die Führungs- 
kräfte der Neonazis und Rechtsextremisten vor allem an der Ge- 
winnung der Jugend interessiert sind. 


Neofaschismus (ital./lat. fasci = „Rutenbündel") ist eine im- 
perialistische und ideologische Strömung der Gegenwart und 
Instrument einer nach außen und innen gerichteten Politik der 
reaktionärsten, chauvinistischsten, am meisten imperialisti- 
schen Elemente des Monopolkapitals zur Unterdrückung und 
Zerschlagung der Arbeiterbewegung sowie aller antimonopoli- 
stischen Kräfte. Ihm liegen also wie dem Faschismus die glei- 
chen gesellschaftlichen, klassenmäßigen Ursachen und Trieb- 
kräfte zugrunde. In der BRD knüpft er in Form des Neonazis- 
mus historisch-konzeptionell, ideologisch, teilweise auch orga- 
nisatorisch und personell an Traditionslinien des Hitlerfaschis- 
mus (Nazismus) an.!8 


Die eigentliche Brisanz des Neonazismus besteht in seiner Re- 
servefunktion für das Monopolkapital. Es wird den herrschenden 
Kräften wie vor über fünfzig Jahren nicht gleichgültig sein, ob in 
Zeiten einer zugespitzten nationalen und internationalen Krisensi- 
tuation sich von der Bonner Politik enttäuschte Wähler aus Pro- 
test oder wachsender Überzeugung der SPD, den Grünen, der 
DKP oder den Neonazis zuwenden. Das gilt auch für Teile der Ju- 
gendlichen. Solange sie sich wie die Hippies, Punks, Rockabilly- 
Fans und Skinheads bestimmten Drogen, Mode- und Musikrich- 
tungen zuwenden und sich entsprechend streng untereinander 
abgrenzen, sind sie für die spätbürgerliche Ordnung ungefähr- 
lich. „Wie das indische Kastensystem...", so vergleicht der Ham- 
burger „Spiegel" im April 1982 höhnend diesen Zustand. Aber die 
Großbourgeoisie hat auch andere Bilder vor Augen, so von den 
Straßenschlachten junger Arbeitsloser mit der Polizei in Londons 
Vororten im heißen Sommer 1981. Das Gefühl, sozial benachtei- 
ligt zu sein, könnte auch in der BRD zu einer sozialen Explosion 
führen, mahnen Jugendpolitiker führender Parteien. Es gibt nach 
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ihrer Auffassung in der BRD ohnedies schon zu viele „Anarchos", 
„Chaoten" und „Krawallmacher", die „keinen Bock auf Amis und 
Rüstung" haben und den „Bullenstaat" hassen, dessen Politiker 
sechzig Millionen Menschen „in irgendwelche Sachen reinzie- 
hen".!9 Daher sieht man es anscheinend lieber, wenn die Neo- 
nazis und Rechtsextremisten einen erheblichen Teil der Unzufrie- 
denheit, der Angst und der Suche nach einem Ausweg unter der 
Jugend auffangen und gleichzeitig die linken und demokrati- 
schen Jugendorganisationen einschüchtern. Gewalttätig treten 
zum Beispiel die „Skinheads", auch „Skins" genannt, auf, deren 
Bezeichnung aus dem Englischen herrührt und soviel wie „kahl- 
geschorene Köpfe" bedeutet. Es handelt sich hier in der Regel 
um jugendliche Arbeitslose und sogenannte Aussteiger, die von 
einer ziellosen Unzufriedenheit mit den gesellschaftlichen Zu- 
ständen erfüllt sind. Ihre Geschlossenheit demonstrieren sie mit 
Glatzköpfen, Bomberjacken, Krempeljeans und Schnürstiefeln. 
Die Neonazis versuchen, sie in ihr Lager hinüberzuziehen. Immer 
häufiger tragen „Skins" Aufnäher mit der Inschrift „Ich bin stolz, 
ein Deutscher zu sein" oder T-Shirts mit der SS-Devise „Unsere 
Ehre heißt Treue". Die angestaute Wut wird gegen Ausländer und 
Kommunisten gelenkt. Gruppen von ihnen fungieren zunehmend 
als Saalschutz bei Kundgebungen der Neonazis und als Rollkom- 
mandos gegen Antifaschisten. Nachdem neonazistische Parteien 
und Gruppen aller Art nach 1945 vor allem Sammelgruppen der 
Ewiggestrigen waren, dienen sie seit Mitte der siebziger Jahre zu- 
nehmend als Auffanglager für solche Jugendliche, die von den 
Folgen der Arbeitslosigkeit und sozialer Unsicherheit betroffen 
und vom politischen Unbehagen erfaßt worden sind. Damit ent- 
sprechen sie einem Systembedarf, Reserven für alle Fälle zu 
schaffen. Nicht von ungefähr erfahren die rechtsextremistischen 
Gruppierungen in der BRD daher großzügige Unterstützung. Al- 
lein die staatlichen Zuwendungen für sie steigen von 1983 zu 1984 
um fast vierzig Prozent auf neunhundertvier Millionen DM.20 

Zu Beginn der achtziger Jahre stellt sich die Neonaziszene im 
Vergleich zu den anderen Jahrzehnten zwar etwas verändert, 
aber nicht minder gefährlich dar. Nach unvollständigen Angaben 
sollen es mehr als dreihundert neonazistische Organisationen 
sein. Offizielle Stellen in der BRD geben als „harten Kern" nur 
zwanzigtausend an, die mit alten Liedern und neuen Knüppeln 
den Geist der Nazizeit wieder aufleben lassen wollen. Andere 
Schätzungen nehmen sogar etwa sechshundert rechtsextremisti- 
sche Organisationen überhaupt an. Drei Hauptrichtungen lassen 
sich erkennen. 

Die erste wird von der 1964 gegründeten Nationaldemokrati- 
schen Partei Deutschlands (NPD) als wichtigste Wahlpartei des 
Neonazismus repräsentiert. Nach zeitweiligen Mißerfolgen ab 
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1969 versucht sie sich als „Kaderpartei' und „Kampfgemein- 
schaft" umzuformieren und zu Beginn der achtziger Jahre den 
neuen politischen Gegebenheiten anzupassen. Die Wirkungen 
zeigen sich. Von 1980 bis 1983 erhöht sich die Zahl der Wähler 
dieser Partei von rund achtundsechzigtausend auf über neunzig- 
tausend. Das Durchschnittsalter der aktivsten Mitglieder liegt in 
vielen Gruppen wie in Hamburg unter zwanzig Jahren. 

Eine weitere Hauptrichtung zeichnet sich mit der 1972 von Ger- 
hard Frey, Verleger der „Deutschen National-Zeitung", gegründe- 
ten Sammelbewegung „National-Freiheitliiche Rechte" ab. Mit ih- 
rem Zentrum in München spricht diese vor allem das reaktionäre 
Potential der „Vertriebenen", der Soldatenverbände, der SS- 
Nachfolgeorganisation HIAG und besonders sowohl aggressive 
Kräfte in den Unionsparteien als auch in dem von Stuttgart aus 
geleiteten NPD-Lager an. Von gefährlicher Wirkung sind vor al- 
lem die Aktivitäten der „Deutschen Volksunion" (DVU), die die 
NPD zu überrunden beginnt und wie seinerzeit die Nazibewegung 
zur „Abwehr des Bolschewismus... für ein neues Deutschland" 
aufruft. 

In den letzten Jahren hat sich eine dritte Hauptrichtung heraus- 
gebildet, die häufig mit dem Begriff „neuer Rechtsextremismus" 
gefaßt wird. Dazu gehören zum Beispiel die „Deutsche Bürgerin- 
itiative" des ehemaligen Rechtsanwalts Manfred Roeder, die 
„Bürger-- und Bauerninitiative" des Journalisten Thies Christo- 
phersen, der „Kampfbund Deutscher Soldaten" des Verlegers Er- 
win Schönborn und diverse „NSDAP-Aufbauorganisationen" und 
„Wehrsportgruppen". Sie verstehen sich in der Regel als Vor- 
trupp zum Wiederaufbau der NSDAP. Von ihnen geht besonders 
die Eskalation der Gewalt aus.?! 

Die neonazistischen Jugendorganisationen, deren Zahl und 
Stärke von den offiziellen BRD-Stellen gleichfalls stets untertrie- 
ben wird (zum Beispiel lauteten die Angaben für 1977: 13 Organi- 
sationen mit nur zweitausendzweihundert Mitgliedern), lassen 
sich in diese drei genannten Hauptrichtungen einordnen.22 

Zur ersten gehört als stärkste Gruppierung unter den neonazi- 
stischen Jugendorganisationen die der „Jungen Nationaldemo- 
kraten" (JN). Die 1967 gegründete Jugendorganisation der NPD 
bildet den eigentlichen und aktiven Kern der Partei. Die JN ver- 
stehen sich unter ihrem Vorsitzenden Gösta Thomas als „Speer- 
spitze des kommenden, besseren, modernen Gesamtdeutsch- 
lands". Gemeint ist ein Deutschland in den Grenzen des faschisti- 
schen „Großdeutschlands" von 1939. Zunächst wollen sie aber 
erst einmal „Ordnung im eigenen Haus schaffen". In ihrem Organ 
„Der Pfeil", der seit 1977 jährlich in zwei Ausgaben und mehreren 
tausend Exemplaren erscheint, verbreiten sie wütenden Antikom- 
munismus. Die JN verfügen über dreißig aktive Kreisverbände. 
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Ihre Zielgruppe sind 14- bis 18jährige Schüler und Lehrlinge und 
zunehmend junge Arbeitslose. Entsprechend der Orientierung 
des NPD-Bundesparteitages in Germesheim Ende Juni 1932 ver- 
suchen die JN auch stärker in die Friedensbewegung einzudrin- 
gen, um diese in eine reaktionäre Anti-Jalta- und Wiedervereini- 
gungsbewegung umzudrehen. Nicht von ungefähr zeigt ihr Sym- 
bol, der Pfeil, von links nach rechts. Auf gleicher Wellenlänge wie 
die NPD und die JN liegen zum Beispiel: 

- der rechtskonservative „Unabhängige Schülerbund", 

- der „Nationaldemokratische Hochschulbund", 

- der Hochschulring Tübinger Studenten. 

Der Sammlungsbewegung um Frey bringt der „Freundeskreis 
für Jugendarbeit" in „Arbeitskreis Volkstreuer Verbände" (AVV) 
unter dem magischen Zeichen der Odalsrune als Dachverband 
maßgebliche neonazistische Jugendorganisationen ein. Das alte 
germanische Runenzeichen ist auf dem abgebildeten Werbepla- 
kat der Wiking-Jugend unten rechts zu erkennen. „Odal" ist ein 
uraltes Wort mit der Bedeutung „ererbter Besitz". Die gemein- 
samen Forderungen dieser Jugendorganisationen scheinen in der 
Tat aus dem ideologischen Arsenal der Nazipropaganda ererbt: 
Einsatz für den „Volkstums- und Reichsgedanken", für das „Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker", für einen Sozialismus auf völ- 
kischer Grundlage", für „Soldatentum und Kameradschaft". In 
Wahrheit zielt das auf die Errichtung einer faschistischen Dik- 
tatur und auf eine „Neuordnung Europas" ab. Zu den neonazisti- 
schen Jugendorganisationen gehört der bereits 1960 gegründete 
„Bund Heimattreuer Jugend" (BHJ). Dieser gibt sich nach außen 
hin demokratisch und als „andere Jugend". In Wahrheit knüpft er 
ideologisch, personell und organisatorisch an die Hitlerjugend 
an. Ideologisch findet das seinen Ausdruck im Anknüpfen an die 
faschistische Ausprägung der Lehre vom „Volk ohne Raum" und 
von der „natürlichen Auslese der Stärksten und Fähigsten". Die 
personelle Kontinuität wurde durch den Gründer Herbert Böhme 
gewahrt, einst gefeierter SA-Dichter, ab 1968 Ehrenmitglied des 
BHJ. Unter Bundesführer Gernot Möhrig wird der BHJ weiter nach 
dem Vorbild der HJ organisatorisch ausgerichtet, finden para- 
militärische Übungen statt, knüpft man Verbindungen zur belgi- 
schen neofaschistischen Organisation „Orde de militants fla- 
mands". Möhrigs Organ „Der Trommler" trommelt weiter gegen 
Fortschritt, Frieden und Vernunft. 

Mit von der Partie ist auch der organisatorisch mit dem „Deut- 
schen Block" verbundene „Jugendbund Adler", der bereits 1950 
vom ehemaligen Oberbannführer der HJ Richard Etzel gegründet 
wurde. Gleiches gilt für die 1952 von dem ehemaligen Nazifunk- 
tionär Raoul Nahrat gegründete „Wiking-Jugend" (WJ). Unter 
dessen Sohn Wolfgang als Bundesführer nimmt die WJ immer 
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mehr die Funktion eines „Durchlauferhitzers" für Jugendliche auf 
dem Wege in das Lager militanter, terroristischer Gruppen ein. 
Deutschtümelei und Lagerfeuerromantik dienen dazu, die Mitglie- 
der in Lagern und Schulungen für ihre „nationale Aufgabe" zu 
motivieren und vorzubereiten. Auch die WJ ist nach dem Vorbild 
des Jungvolkes und der Hitlerjugend organisiert. Die Mitglieder 
werden wieder „Pimpfe" und „Jungmädel" genannt, sind in „Jun- 
gen-" bzw. „Mädchenschaft" und „Fähnlein" aufgeteilt und ge- 
horchen „Führern" bis zum „Gauführer" hin. Ihre Gewalttaten 
nehmen zu. So werden von ihnen im Juli 1983 in Recklinghausen 
und Marl antisemitische und ausländerfeindliche Anschläge ver- 
übt. 

Unter der reaktionären Reichskriegsflagge erfolgt die militari- 
stische und neonazistische Ausrichtung der „Stahlhelm-Jugend". 
Die gehört zum „Stahlhelm-Kampfbund für Europa", dessen un- 
selige Traditionen bis in das Jahr 1918 zurückführen. Damals 
wurde der „Stahlhelm - Bund der Frontsoldaten" zur Nieder- 
schlagung revolutionärer Arbeiter und Soldaten und zur weiteren 
Durchsetzung der Militarisierung gegründet. Seine Führer halfen 
Hitler mit in den Regierungssattel. 1950 wurde diese Organisation 
für die Militarisierung wieder gebraucht. In den „Jungstahlhelm- 
Lagern" wird wieder zum „Deutschtum" sowie zur „Überwindung 
der Klassen" erzogen und paramilitärisch unter Anleitung von 
Bundeswehrangehörigen und ehemaligen Berufssoldaten ausge- 
bildet. Zur zweiten Hauptrichtung sind weitere Gruppen zuzuord- 
nen, die von unterschiedlicher Wirksamkeit sind, zum Beispiel: 

- der „Deutsche Jugendbund" mit Sitz in Bremen, der auf Grund 
einer Abspaltung von Funktionären der WJ und des „Jugend- 
bundes Adler" entstand, 

- der „Jungdemokratische Bund" mit Sitz in Göttingen, Nachfol- 
georganisation des in der Weimarer Republik wirkenden militä- 
rischen Wehrverbandes „Jungdeutscher Orden", 

- der „Arbeitskreis für Lebenskunde e. V.", steht der von der Frau 
des Kriegsverbrechers des ersten Weltkrieges Ludendorff be- 
gründeten „Weltanschauungsgemeinschaft Bund für Gott- 
erkenntnis" nahe. 

Eine besondere Gefahr für die bürgerlich-parlamentarische 
Ordnung in der BRD und für den Frieden geht von dem „neuen 
Rechtsextremismus" aus. Die sich seit Beginn der siebziger 
Jahre abzeichnenden Bestrebungen für den Aufbau der NSDAP 
werden von Alt- und Neonazis verstärkt. In den Vordergrund 
schob sich die „Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei - 
Auslands- und Aufbauorganisation" (NSDAP - AO), unterstützt 
von USA-Faschisten wie Gary Lauck. In der Nummer 38 des „NS- 
Kampfrufes", gedruckt in Lincoln, USA, wird für 1980 folgende 
strategische Zielstellung umrissen: 
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Diese Zukunft können wir nur gewinnen, wenn es uns gelingt, 
erneut den Fuß zwischen Tür und Rahmen der Weltgeschichte 
zu setzen... 

Das bedeutet für uns deutsche Nationalsozialisten, daß wir 
endlich anzufangen haben, ernsthaft an der Beseitigung der 
BRD zu arbeiten. Wir haben kein Reformwerk, sondern ein po- 
litisches Vernichtungswerk begonnen. 


„NSDAP-Aufbauorganisationen" schießen wie Pilze aus dem 
Boden: „NSDAP Baden Württemberg", „NSDAP - AO Braun- 
schweig", „NSDAP Frankfurt und Hessen" u. a. m. Jugendliche 
geraten in ihren Sog oder wenden sich den paramilitärischen 
„Wehrsportgruppen" (WSG) zu. Der Kern des neonazistischen Ter- 
rors entstand wie während der Zeit der Weimarer Republik in 
Bayern. Berüchtigt wurden seit 1974 die jungen Terroristen der 
„Wehrsportgruppe Hoffmann" in Raum Nürnberg, auch „lebende 
Zeitbomben" genannt. Der Polizei war ihr Leiter Karl Heinz Hoff- 
mann seit langem bekannt. Sie hatte ihn erstmals 1968 gestellt, 
als er mit befreundeten Jungunternehmern einen makaber anmu- 
tenden Faschingsball in Uniformen der Wehrmacht und in SS- 
ähnlichen Uniformen durchführte. Sie wußte auch sehr wohl um 
seine Waffenschiebereien. Trotzdem duldete sie, daß er in seiner 
WSG vielen Jugendlichen den Umgang mit leichten und schwe- 
ren Waffen beibrachte und eine bürgerkriegsähnliche Truppe 
schuf. Seine erklärte Absicht: „Wir üben für den Tag X, an dem 
die Polizei nicht mehr allein mit den Linken fertig wird". Daher 
wurde darüber hinweggesehen, daß er von seiner Zentrale in 
Nürnberg aus den Fuß in andere Bundesländer setzte und Kon- 
takt zu in- und ausländischen neofaschistischen Gruppen 
knüpfte. Frey und ein „Freundeskreis zur Förderung der Wehr- 
sportgruppe Hoffmann" unterstützten ihn politisch und finanziell. 
Verbindungen führten bis in die Bundeswehr. Auf Grund des an- 
schwellenden Protestess der antifaschistisch-demokratischen 
Kräfte muß im Januar 1980 die WSG verboten werden. Hoffmann 
steht schließlich nach Ermittlungen der Nürnberger Staatsan- 
waltschaft in Verdacht, im Dezember 1980 mit seiner Freundin an 
der Ermordung eines jüdischen Zeitungsverlegers und dessen 
Lebensgefährtin beteiligt gewesen zu sein. Es kennzeichnet 
die Klassenjustiz der BRD, daß die 5. Strafkammer des Landge- 
richts Nürnberg 1983 die Eröffnung des Hauptverfahrens „wegen 
mangelnder Beweise" ablehnt. Nach wie vor ist Hoffmanns 
Beteiligung am Oktoberfestattentat vom 26. September 1980 
ungeklärt. 

In die Fußtapfen der verbotenen WSG tritt zunächst die „Volks- 
sozialistische Bewegung Deutschlands" (VSBD) mit dem Sitz in 
München und dem Aktionsschwerpunkt in der Mainebene. An- 
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fang 1982 muß auch sie verboten werden, weil ihr Anführer Busse 
sich mit einer Münchner Polizeistreife im Oktober 1981 ein Feuer- 
gefecht geliefert hatte. Zwei Tote und drei Verletzte bleiben zu- 
rück. Am 23. Juni 1983 provoziert Friedhelm Busse vor dem Ober- 
sten Landesgericht in München mit dem Hitlergruß. An jenem 
Tag überwinden ein gewisser Kühnen und seine Leibwache, be- 
kleidet mit braunen und schwarzen Lederjacken, die Sicherheits- 
kontrollen. 

Wer sind Kühnen und diese Lederjacken, die sich oft im Ham- 
burger „Egerländer" trafen und die auch zur Progromstimmung 
beim Fußballänderspiel BRD-Türkei im Oktober 1983 anpfeifen? 

Sie nennen sich seit ihrer konspirativen Tagung am 15. Januar 
1983 in Frankfurt-Niederrad „Aktionsfront Nationaler Sozialisten/ 
Nationale Aktivisten" (ANS/NA). Sie lassen keinen Zweifel daran, 
daß es sich hier nur um eine Tarnbezeichnung handelt. Die 
ANS/NA versteht sich „als legaler Arm der nationalsozialisti- 
schen Bewegung der neuen Generation in der Tradition der SA 
und kämpft politisch für die Aufhebung des NS-Verbots". Sie 
bekennt sich zum „Kern und Sinn" des alten faschistischen 
Parteiprogramms vom Februar 1920. Ihr Führer Michael Kühnen 
droht: 

„Wenn dieser Sieg einmal errungen sein wird, dann stehen wir 
vor der Aufgabe, unsere Feinde diesmal so wegzufegen, wie man 
es 1933 leider nicht getan hat."23 

Die ANS/NA ist eine Neuauflage der gleichfalls von Kühnen 
1977 in Hamburg gegründeten ANS/AO (Aufbauorganisation), 
die aus dem berüchtigten „Freizeitverein HANSA" hervorging. Ein 
Gefolgsmann Kühnens gab dem als Neonazi getarnten „elan"-Re- 
dakteur Jürgen Pomorin zu verstehen: 

„Die ANS ist nichts weiter als eine Zelle der NSDAP-AO. Die 
gibt es ja schon seit 1971 illegal hier. Angeleitet werden wir aus 
den USA und Südafrika. Dort liegen auch die Mitgliedsbücher. 
Aber nicht alle ANSler sind auch NSDAP-Mitglieder. Im wesentli- 
chen nur der enge Kern, alle anderen werden langsam range- 
führt."24 

Kühnen verfolgt das Ziel, im Lager der Neonazis eine „kämpfe- 
rische Elite" heranzubilden, deren Kader „tatsächlich in zehn, 
zwanzig Jahren Politik machen können". Die Ewiggestrigen in 
den „Altherrenvereinen" waren ihm nicht mehr entschieden ge- 
nug. Sein eigener Werdegang ist typisch für den mancher Kader 
der neuen Neonazis: 1969/70 mit 14 Jahren angezogen von der 
NPD und den JN; 1972 Hinwendung zum sich von der NPD abge- 
spaltenen radikalen Flügel „Aktion Neue Rechte"; ein halbes Jahr 
Sympathisant bei der antisowjetisch orientierten maoistischen 
„KPD"; Leutnantskarriere und Student an der für neonazistische 
Umtriebe bekannten Bundeswehrhochschule Hamburg; Aufstieg 
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Nazirocker - bereit zur Abrechnung mit den Linken 


in der rechtsradikalen „Aktionsgemeinschaft Vierte Partei"; 1977 
vorzeitige Entlassung aus der Bundeswehr, als er deren Ruf nach 
außen gefährdete. 

Kühnens ANS/AO wurde von den Finanzministern des Bundes 
und der Länder als „förderungswürdig" erklärt. Die „Doppelstra- 
tegie" bestand aus brutalem Terror und der Verbreitung von Nazi- 
parolen. 1983 verschafft Kühnen der neuformierten ANS/NA bun- 
desweite Geltung. Während er einerseits den terroristischen Kurs 
der in den USA angesiedelten NSDAP-AO weiter verfolgt, macht 
er ideologisch stärker auf „nationalrevolutionär", um den Einfluß 
unter dem Protestpotential der Jugendlichen zu vergrößern. We- 
sentliche Schritte sind: 

- die Vereinigung mit den Resten der VSBD und der WSG Hoff- 
mann, die Verlagerung des Zentrums der ANS von Hamburg 
nach Süden und die Gründung neuer Ortsgruppen und „Kame- 
radschaften" (laut BRD-Fernsehen im Mai 1983 zweiundreißig 
„Kameradschaften" in neun Bundesländern), 

die Entwicklung von Keimzellen für neue Neonaziorganisatio- 
nen. So stellt Kühnen anläßlich einer Tagung in Bergzabern am 
30. April einen neuen „Mädelbund" (eine Neuauflage des BDM) 
und eine ANS-,Betriebszellenorganisation" (eine neonazisti- 
sche Antigewerkschaft) vor. 

- Die verstärkte Einflußnahme auf die militanten Fußballfans und 
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Rockergruppen und die Mobilisierung der Skinheads und ihrer 
„Savage Army" (grausame Armee, Abkürzung SA!) in Hamburg 
gegen „Langhaarige, Kommunisten und Anarchisten", 

- das Verwirrspiel mit scheinbaren Friedensparolen, um auf 
braunen Sohlen auch in die Friedensbewegung einzusteigen, 

- das Aufheizen der Pogromstimmung gegen ausländische Ar- 
beiter und Teilnahme in einigen Wahlkreisen Hessens an der 
Landtagswahl im September 1983 unter der Tarnbezeichnung 
„Aktion Ausländerrückführung", 

- spektakuläre Aktionen, zum Beispiel Aufmarsch der ANS zu 
Pfingsten in Bad Hersfeld als Probe für den geplanten Marsch 
auf die „Feldherrnhalle" in München Anfang November anläß- 
lich des 60. Jahrestages des Hitlerputsches vom 9. November 
1923, der aber scheitert, 

- Ausbau der Verbindungen zu internationalen neofaschistischen 
Organisationen, zum Beispiel Ende November in Österreich, 
wobei Kühnen und sein Stellvertreter in Wien aber verhaftet 
und in die BRD abgeschoben werden. 

Auf Grund des wachsenden Protestes der außerparlamentari- 
schen Bewegung kommt man nicht umhin, die ANS am 7. Dezem- 
ber 1983 zu verbieten. Wer glaubt, daß damit das Ende der „Küh- 
nen-Bande" gekommen ist, der irrt. Obwohl gegen Kühnen sieb- 
zehn Ermittlungsverfahren vorliegen, reichen ihn die Strafverfol- 
gungsbehörden wie eine „heiße Kartoffel" weiter. Kühnen darf 
weitermachen. Er ruft frech die „Traditionsgemeinschaft ehemali- 
ger ANS Angehöriger" (ANS/TG) ins Leben und spricht auf inter- 
nen Veranstaltungen in Hamburg, Frankfurt a. M., Würzburg und 
München. Der Ende Februar 1984 vor der Staatsschutzkammer 
des Landgerichts in Frankfurt a. M. eröffnete Prozeß gegen acht 
Mitglieder der ANS erweist sich als Farce. Am 29. Mai 1984 kann 
man der Sendung „Monitor" im ersten Programm des BRD-Fern- 
sehens entnehmen, daß Kühnen Ende März mit Duldung der 
BRD Sicherheitsbehörden aus der BRD geflüchtet ist. Heraus- 
kommt, daß bereits weitere Gruppen der ANS in der Schweiz und 
in den Niederlanden („Nationalsozialistische Aktionsfront") be- 
stehen, und Kühnen seine Hände auch in Südtirol im Spiel hat. 
Der neue Auftrag seiner Hintermänner, die nicht nur in neonazi- 
stischen Kreisen gesucht werden sollten, lautet: 1. „die Organisa- 
tion und Mobilisierung des Auslandsdeutschtums" und 2. eine 
„Vereinheitlichung der nationalsozialistischen Bewegungen in Eu- 
ropa zu ermöglichen". Kühnen verfügt über enge Kontakte zu den 
französischen Rechtsextremisten der „Front National" und zu 
dem in Madrid lebenden belgischen Altfaschisten Leon Degrelle, 
einst Führer der SS-,Legion Wallonien" und designierter Ehren- 
präsident der neu geplanten europäischen Organisation. Mit ihm 
wird auch die Schaffung eines Europakomitees zur Vorbereitung 
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des 100. Geburtstages Adolf Hitlers 1989 vereinbart. Nächstes 
Projekt Kühnens: Anfang 1985 eine Südamerikareise zu den Alt- 
nazis in Argentinien und anderswo, die finanzielle und organisato- 
rische Schützenhilfe leisten sollen. Immerhin hatten von hier aus 
Degrelle und andere ehemalige SS-Führer mit Wissen der US- 
Geheimdienste schon einmal versucht, eine faschistische 
„Schwarze Internationale" zu schaffen. Anfang Oktober 1984 wird 
jedoch Kühnen, der sein Hauptquartier nahe Paris eingerichtet 
hat, aus Frankreich ausgewiesen. Im November beginnt in Frank- 
furt (Main) der erste einer Reihe von Prozessen gegen ihn wegen 
nazipropagandistischer Aktivitäten. Der „Bundesneonazi Nr. 1", 
wie bürgerliche Medien ihn auch bezeichnen, nutzt die Chance, 
sich als „Märtyrer der Bewegung" zu profilieren und somit wei- 
tere Jugendliche ‚für die Sache" anzulocken. In der BRD ist in- 
zwischen mit massiver Unterstützung aus den USA eine neue 
Nachfolgepartei der NSDAP entstanden, die auch 1984 bei der 
sogenannten Europawahl kandidiert. Ihr demagogischer Name 
lautet: „Freiheitliche Arbeiterpartei Deutschlands" (FAP). In ihren 
Reihen marschieren Kühnens Gefolgsleute weiter. Faschistische 
Gefahr geht auch von weiteren neonazistischen Jugendorganisa- 
tionen aus, die in die dritte Hauptrichtung einzuordnen sind, zum 
Beispiel von der „Antikominternjugend", der „Blauen Adler-Ju- 
gend", der „Deutsch-Völkischen Jugend" und der „Jungen 
Front". 

Das Bild wäre unvollständig, würde man solche militaristischen 
Jugendorganisationen wie den „Deutschen Jugendbund Kyffhäu- 
ser" und die „Marinejugend" nicht hinzurechnen. Eine Gefahr für 
die Jugend geht auch von der „Deutschen Jugend des Ostens" 
(DJO) aus, die seit 1974 die Bezeichnung „DJO - Deutsche Ju- 
gend in Europa" führt. Ihre Zielgruppe: die Kinder und Enkelkin- 
der von Umsiedlern, die vor 1945 in den Grenzen des faschisti- 
schen Reiches lebten. Sie werden einfach zu der frisierten Zahl 
von 15 Millionen sogenannten „Vertriebenen" hinzugerechnet, 
von denen es in Westdeutschland 1946 rund 6 Millionen gab. Die 
DJO umfaßt 160 000 Jugendliche und verfügt über 11 Landesver- 
bände und 18 Bundesgruppen (zum Beispiel: Berlin - Mark Bran- 
denburg, Danzig, Mecklenburg, Oberschlesien, Ostpreußen 
usw.). Mit staatlicher Förderung wird diese Nachwuchsorganisa- 
tion und Kaderschmiede der Revanchistenverbände für alle Fälle 
finanziell und materiell unterstützt. Auch hier wird die Stunde X 
vorbereitet.25 

Vieles geschieht, was die Jugend „umtreibt". Und die Tatsa- 
chen machen deutlich, daß Neonazismus und Rechtsextremis- 
mus keineswegs an jener Schwindsucht leiden, von der der Ver- 
fassungsschutz in schöner Regelmäßigkeit zu berichten weiß. Es 
gibt auch unter „Hitlers Enkelkindern" keine „kleine Zahl von Ver- 
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bohrten", von „braunen Krawalleros", wie bürgerliche Medien 
glauben machen wollen. In Wahrheit greift vor dem Hintergrund 
der Krisen- und Atomraketenpolitik der Flächenbrand von rechts 
immer weiter um sich. 


Alte Jugend(ver)führer lassen grüßen 


Sozialökonomische und politische Ursachen stehen dafür, daR 
die Neonazis unter Teilen der Jugend an Einfluß gewinnen. Ein 
wesentlicher Grund: Die Wurzeln des Faschismus und Neonazis- 
mus, die ökonomische Macht der Monopole, wurden nach 1945 
niemals ernsthaft angetastet. Von Beginn an verfolgten die impe- 
rialistischen Besatzungsmächte eine Politik der Restauration des 
deutschen Imperialismus. Ihm war im Rahmen der imperialisti- 
schen Strategie des ‚roll back" des Sozialismus und der ihr ent- 
sprechenden Politik des kalten Krieges erneut die Rolle einer 
antisozialistischen Speerspitze zugedacht. Die ökonomischen, po- 
litischen und militärischen Potenzen der deutschen Monopolbour- 
geoisie wurden wieder gebraucht. „Das Reich zerfiel, die Reichen 
blieben." So heißt auch ein Buch des engagierten BRD-Schrift- 
stellers Bernt Engelmann, in dem nachgewiesen wird, daß das 
„Gesellschaftssystem des früheren Deutschen Reiches samt sei- 
ner damals etablierten Führungsschicht von der heutigen Bun- 
desrepublik nahezu intakt und kaum verändert übernommen" 
werden konnte.28 In der Tat: Das Reich zerfiel, aber mehr als 100 
ehemalige „Wehrwirtschaftsführer" und andere Initiatoren der fa- 
schistischen Kriegswirtschaft gelangten wieder in leitende Posi- 
tionen der Konzerne. Jene, die Hitler an die Macht brachten und 
davon profitierten, wie Hermann J. Abs von der Deutschen Bank, 
Otto A. Friedrich vom Flickkonzern, Hans-Günther Sohl vom 
Thyssen-Konzern, zählen zu Beginn der achtziger Jahre wieder zu 
den rund 300 Repräsentanten von zwei Dutzend Monopolunter- 
nehmen, die über mehr als sechzig Prozent des Kapitals aller 
BRD-Unternehmen verfügen und entscheidende Schlüsselposi- 
tionen in Wirtschaft und Politik einnehmen. Einer von den Mana- 
gern der faschistischen Kriegswirtschaft ist der Industrielle Lud- 
wig Bölkow, eine Schlüsselfigur im Militär-Industrie-Komplex der 
BRD. 1983 kann er ungeniert in einer ARD-Talkshow erklären, daß 
er sich einst als Hitleriunge eine „Wende" erhoffte. Als die nicht 
kam, habe er sich als Ingenieur „einfach verantwortlich" gefühlt, 
den verbrecherischen Krieg weiter zu unterstützen.?” Bölkow ver- 
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stand es, seine Aktivitäten in der HJ und SA so zu nutzen, daß er 
in der Rüstungswirtschaft Karriere machen konnte. 

Von den Bölkows gibt es noch mehr. Das enthüllte in einem 
Anflug von Offenheit das Unternehmermagazin „Capital" 1968 
auf Grund von Angaben des „erfolgreichen Beraters und Vermitt- 
lers von Führungskräften in der Industrie" Maximilian Schubart. 
Dieser bezifferte jene „Führungskräfte" in der Altersgruppe von 
45 bis 60 Jahren, die einst im imperialistischen Klasseninteresse 
an faschistischen „Ordensburgen", „Adolf-Hitler-Schulen" und 
anderen elitären Einrichtungen herangebildet worden waren, auf 
fünfundsechzig bis siebzig Prozent. 

Das Reich zerfiel, die braunen Beamten, Diplomaten, Mei- 
nungsmacher und Blutrichter blieben: Nach der Verabschiedung 
des sogenannten 131er Gesetzes wurden sie sogar bevorzugt in 
staatliche Führungspositionen lanciert. Ging es doch darum, die 
politische Macht der Monopole nach innen zu stabilisieren und 
nach außen die Wiederherstellung des imperialistischen 
Deutschlands in den Grenzen von 1937 zu erreichen. Adenauers 
Alptraum, der da „Potsdam" hieß (gemeint: das Potsdamer Ab- 
kommen), sollte beseitigt werden. Von 25 Staatssekretären sei- 
ner Regierung waren 16 durch ihre faschistische Vergangenheit 
schwer belastet. So leitete Globke, Mitverfasser der antisemi- 
tischen „Nürnberger Gesetze", das Bundeskanzleramt; wurde Fe- 
lix von Eckhardt, ehemaliger Drehbuchautor antisowjetischer 
Hetzfilme und des HJ-Machwerks „Kopf hoch, Johannes", Leiter 
des Presse- und Informationsamtes. 

Der Justizapparat wurde von Beginn an eine Domäne alter Fa- 
schisten. Zu Beginn der achtziger Jahre sind davon noch etwa 
einhundertsiebzig ehemalige faschistische Biutrichter und 
Staatsanwälte im Amt. Experten schätzen, daß dadurch in der 
BRD mindestens zweihunderttausend faschistische Mörder der 
Strafverfolgung entgingen.28 

Das Reich zerfiel, ehemalige Kader der SS und Wehrmacht 
blieben bzw. tauchten wieder auf. Kurt Meyer, SS-General, Kom- 
mandeur der 12. SS-Panzerdivision „Hitlerjugend", hatte einst auf 
einem HIAG Treffen verkündet: „Wir stehen nicht an einem Hin- 
tertürchen, wir wollen über die Vordertreppe in den Staat. Ja- 
wohl, Kameraden, diese Bundesrepublik ist unser Staat."?%? Und 
für sie wurde gewissermaßen der bekannte rote Teppich auf der 
Vordertreppe entrollt, so zum Beispiel für Karl Cerff, einst Chef 
des Rundfunkamtes und des Kulturamtes in der faschistischen 
Reichsjugendführung, nach 1945 zweiter Bundessprecher der 
HIAG. Seit August 1983 wird nach einer Entscheidung des Bun- 
desverfassungsschutzes die vierzigtausend Mitglieder umfas- 
sende Dachorganisation der SS-Traditionsverbände mit der 
harmlos klingenden Tarnbezeichnung „HIAG" („Hilfsgemein- 
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schaft auf Gegenseitigkeit") als „nicht mehr rechtsextremistisch" 
geführt. Und so machen sie weiter, die von der SS Panzerdivision 
„Hitlerjiugend" oder von der SS-Division „Langemarck". 

Das Reich zerfiel, faschistische Jugendführer blieben. So 
wurde ein Arthur Axmann, von 1940 bis zum Ende als Nachfolger 
Baldur v. Schirachs Reichsjugendführer der NSDAP und Jugend- 
führer des Deutschen Reiches, nach seiner ungerechtfertigt frü- 
hen Haftentlassung 1949 erneut eine führende Figur in der neona- 
zistischen Untergrundbewegung. Er gehörte zu der in Hamburg 
gegründeten „Bruderschaft" und wurde Mitglied eines „Herren- 
klubs", der Verbindungen zu dem reaktionären Kreis um den ehe- 
maligen Staatssekretär Werner Naumann aus dem faschistischen 
Propagandaministerium hatte. 1958 befand ein Westberliner Ent- 
nazifizierungsgericht, daß dieser Täter „aus innerer Überzeu- 
gung" mit einer Geldbuße von fünfunddreißigtausend DM end- 
gültig rehabilitiert sei. Nach diesem skandalös milden Urteil stieg 
Axmann mit seinem Bruder Kurt, der einst gleichfalls als HJ-Füh- 
rer einen hohen Rang bekleidete, in ein Westberliner Exportge- 
schäft ein.3° So tauchte ein Werner Kuhnt, einst HJ-Obergebiets- 
führer und Beauftragter des Reichsjugendführers im okkupierten 
Polen, als führender Funktionär der NPD und Landtagsabgeord- 
neter in Baden-Württemberg wieder auf. So macht ein Siegfried 
Zoglmann, einst Chef der „HJ-Befehlsstelle Böhmen und Mäh- 
ren", in der FDP und schließlich in der CSU politische Karriere 
und drehte an der Bonner Rechtswende mit. Mit von der Partie 
war auch ein Hugo Wellems, einst Referent im Presse- und Pro- 
pagandaamt der Reichsjugendführung. Weitere ehemalige fa- 
schistische Jugendfunktionäre waren nach 1945 bei der Grün- 
dung von neonazistischen Jugendorganisationen zu finden, von 
denen es zeitweise etwa 200 gab. Berüchtigt wurden zum Bei- 
spiel die „Deutsche Reichsjugend" oder der „Kameradschaftsring 
nationale Jugendverbände", Dachverband auch für den BHJ, Ju- 
gendbund Adler und die WJ, ferner die „völkischen Bünde" und 
„soldatische Jugendgruppen".31 

Es zieht sich ein brauner Faden durch die Geschichte der BRD. 
Möglichkeiten für die Faschisierung von Teilen der Jugend waren 
zu allen Zeiten des Bestehens der BRD gegeben, wurden und 
werden vor allem in Zeiten des kalten Krieges und innerer Kon- 
fliktsituationen besonders genutzt. Vor diesem gesellschaftlichen 
Hintergrund wagten sich zunehmend auch solche ehemaligen fa- 
schistischen Jugendführer in das politische Leben der BRD vor, 
die in verbrecherischer Weise maßgeblich an der Formierung der 
Jugend für den „totalen Tanz" beteiligt waren. 

Den Auftakt dazu gab kein Geringerer als der ehemalige faschi- 
stische Reichsjugendführer der Nazipartei und Jugendführer des 
Deutschen Reiches Baldur v. Schirach selbst. Schirach war vor 
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dem Nürnberger Tribunal der Völker wegen Verbrechen gegen 
den Frieden (Anklagepunkt Eins) und Verbrechen gegen die Hu- 
manität (Anklagepunkt Vier) belastet worden. 
Aus der Anklageschrift: 

„Der Angeklagte Schirach benutzte die... Stellungen, seinen 
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persönlichen Einfluß und seine engen Beziehungen zum Führer 
dazu, daß er die Machtergreifung der Nazi Verschwörer und die 
Festigung ihrer Kontrolle über Deutschland, wie in Anklagepunkt 
Eins angeführt, förderte; er stärkte und festigte die psychologi- 
schen und pädagogischen Vorbereitungen für einen Krieg und 
die Militarisierung der nazibeherrschten Organisationen...;, er ge- 
nehmigte und leitete Verbrechen gegen die Humanität, wie in An- 
klagepunkt Vier angeführt, insbesondere judenfeindiiche Maß- 
nahmen, und nahm an diesen Verbrechen teil."32 

Auf Grund einer mit seinem Verteidiger Dr. Sauter ausgeklügel- 
ten raffinierten Taktik gelang es ihm, den Anklagepunkt Eins zu 
entkräften. Er gab einiges zu, selbst die Verantwortung für die 
Erziehung der Jugend „an sich", nur nicht das, was ihn an den 
Galgen gebracht hätte. Er kehrte den „Idealisten" hervor, der an 
Hitler geglaubt und weder von einer Verschwörung gegen den 
Frieden noch von den faschistischen Verbrechen etwas gewußt 
hätte. Wiederholt stellte er effektvoll die Pose der Reue zur 
Schau, so nach der Vorführung eines Dokumentarfiims über die 
Verbrechen im KZ Auschwitz. Nicht vom Tisch wischen konnte er 
jene Dokumente, die bewiesen, daß er als Gauleiter von Wien 
während des Krieges nach eigenen Worten „Zehntausende und 
aber Zehntausende von Juden ins östliche Ghetto" als „einen ak- 
tiven Beitrag zur europäischen Kultur" „abgeschoben" hatte.33 Er 
kam mit 20 Jahren Haft davon. 

Am 30. September 1966 öffneten sich für ihn die Tore des 
Kriegsverbrechergefängnisses in Spandau. War inzwischen aus 
dem faschistischen Saulus ein demokratiebewußter Paulus ge- 
worden? Es war eine „stern"-Mannschaft, die mit ihm nach einem 
spektakulären Empfang ein „Tauchmanöver" veranstaltete. Ab- 
kommandierte Ghostwriter schrieben nach Tonbandprotokollen 
seine Lebenserinnerungen. In ihnen sollte er sich noch einmal un- 
ter dem bezeichnenden Titel „Ich glaubte an Hitler" als gleichfalls 
„Verführter" rechtfertigen dürfen. Nachdem ein Arnim v. Mani- 
kowsky in der „stern"-Ausgabe vom 25. September 1966 Schirach 
als „unpolitischen und durch und durch unsoldatischen Men- 
schen", als „Ästheten" und ‚jugendbewegten Kunstschwärmer" 
aufgewertet hatte, druckte die Zeitschrift nach einem neuen 
rechtfertigenden Auftakt durch Herausgeber Henri Nannen, einst 
selbst brauner Propagandist, ab Mai 1967 seine Memoiren ab. Sie 
erschienen im gleichen Jahr im Hamburger Mosaik-Verlag. Schi- 
rach knüpfte an die in Nürnberg geübte Taktik erneut an, was ihm 
mitunter in den Reihen der anderen Altfaschisten, die für ein 
„kompromißloses Auftreten" waren, Kritik einbrachte. Die Me- 
moiren des „einzigen Überlebenden" aus dem Kreis „führender 
Nationalsozialisten, die Hitler früh und aus nächster Nähe kann- 
ten", erwiesen sich als ein Sammelsurium von Lügen und Halb- 
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wahrheiten, von Klatsch und Hintertreppengeschichten über die 
braune Führungsprominenz. Die historische Wahrheit wurde ver- 
bogen. Die Tatsache, daß das „Bürgertum" der Weimarer Repu- 
blik, in Wahrheit vor allem das Finanzkapital, zunehmend auf Hit- 
ler setzte, wurde von dem Neffen des Wäallstreet-Bankiers Alfried 
Norris mit der „Angst vor dem Bolschewismus" als „Angst vor 
dem ‚Untergang des Abendlandes"" gerechtfertigt. Hitler habe 
sich 1933 die Macht „erredet". Einer Militarisierung der Jugend 
durch die Reichswehr sei er zuvorgekommen. Ähnlich wie zu 
Nürnberg stellte er die HJ als ein sportliches Freizeitunterneh- 
men, als eine Art Pfadfinderorganisation dar. Er wäre, so be- 
teuerte er, „überrascht" gewesen sowohl über die Annexion 
Österreichs als auch über den Ausbruch des zweiten Weltkrie- 
ges. Vom Überfall auf die Sowjetunion habe er erst im Radio er- 
fahren. Er sei „Antisemit auf anständige Weise" gewesen und 
hätte den sinnlosen Opfertod von Hitleriungen in der SchluR- 
phase mit verhindert. Es lohnt sich nicht, alle, zum Teil raffiniert 
verpackten Lügen anzuführen. Auf jeden Fall hatten diese Me- 
moiren eine Funktion in der Manipulierung der Öffentlichen Mei- 
nung, insbesondere von Jugendlichen. Viele wandten sich an 
Schirach, um zu erfahren, „wie alles geschehen konnte, wie es 
anfing, warum ihre Väter, ihre Mütter an Hitler glaubten."3* In 
Wahrheit ging es um nichts anderes, als den Versuchsballon zu 
starten, wie weit man mit der „Mohrenwäsche" für die faschisti- 
sche Reichsjugendführung gehen könne. Schirachs Memoiren 
ordneten sich in den Dienst einer großangelegten Geschichtsma- 
nipulation ein, den Systemzusammenhang zwischen Finanzkapi- 
tal und Faschismus und die Verantwortung des deutschen Impe- 
rialismus für das Verbrechen an der Jugend weiter zu ver- 
schleiern. 

1969 äußerte sich Schirach in einer sogenannten Dokumenta- 
tion des BRD-Fernsehens zum Thema „Hitlerjugend" bereits un- 
verhüllter. 


Frage: „Waren Sie sich damals darüber im klaren, daß es für 
Hitlerjungen, für sehr junge Menschen um Leben und 
Tod ging?" 

Schirach: „Richtig, natürlich." 

Frage: „Bejahten Sie diesen Einsatz?" 


Schirach: „Ja, ich stand auf dem Standpunkt, entweder es ge- 
lingt uns, die Macht im Staat zu erringen und damit 
den Weg aus Not und Elend zu finden, denken Sie an 
die Millionenzahl der Arbeitslosen, oder wir gehen zu- 
grunde. Und so wie im ersten Weltkrieg 16jährige als 
Freiwillige an die Front gingen, so fand ich, sollte 
auch diese Jugend sich, sie war ja freiwillig, nicht 
wahr..."35 
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Bei Schirach, der schließlich ins Stammeln geriet und sich ver- 
hedderte, wurde ein Zipfel der Wahrheit sichtbar. Bereits 1966 
hatte der amerikanische Ankläger im Nürnberger Prozeß, Robert 
Kempner, festgestellt: ‚Wären 20 Jahre früher alle Dokumente 
über Schirach schon bekannt gewesen, wäre er sicher gehängt 
worden."36 

Als Schirach 1977, bis zuletzt von zwei alternden BDM-Mäd- 
chen gepflegt, verstarb, ließ man ihm einen Grabstein mit der 
vielsagenden Inschrift setzen: „Ich war einer von Euch." Zum glei- 
chen Zeitpunkt begannen Schirachs ehemalige engste Vertraute, 
in die Offensive zu gehen, um die „Mohrenwäsche" im großen 
Stil fortzuführen. 

Bereits in ihrer Januarausgabe von 1969 hatte die SS-Zeit- 
schrift „Nation Europa" durchblicken lassen, daß es an der Zeit 
sei, die Hitlerjugend „mit Abstand" zu sehen und einstige HJ-Füh- 
rer wieder aufzuwerten. Das entsprach der Forderung ehemaliger 
HJ-Führer, die wieder „führend im geistigen oder wirtschaftli- 
chen Leben" standen. Parallel zum Vorstoß rechtskonservativer 
Kräfte ließen bald weitere „Experten" aus Schirachs Gefolge 
grüßen. 

Ihr Hauptanliegen war, die faschistische Jugendpolitik aufzu- 
werten und Erziehungsmuster zur verstärkten Faschisierung der 
Jugend anzubieten. 1978 erschien in Braunschweig mit staat- 
licher Unterstützung von einem Jürgen Schulz das Machwerk 
„Die Akademie für Jugendführung der Hitlerjugend in Braun- 
schweig". In der Einleitung hieß es: „Gerade von der Jugendorga- 
nisation des Dritten Reiches her ist der Bezug zu unserer Gegen- 
wart am offenkundigsten vorhanden, bisher aber auch am vor- 
sichtigsten aufgezeigt." In der Tat wurde diesmal die übliche Vor- 
sicht bei der bis dahin als heikel geltenden Darstellung der HJ 
fallengelassen. Unverhohlen feierte der Autor die Leistungen der 
„Pflanzstätte" für die Heranbildung faschistischer Kader, die 
letztiich auch der BRD-Gesellschaft zugute gekommen wären. 
Schulz hatte als historische „Sachzeugen" eine Reihe von Perso- 
nen befragt, deren Namen man längst vergessen glaubte: Hart- 
mann Lauterbacher, ehemaliger Stellvertreter Schirachs, Man- 
fred Theilacker, ehemaliger Adjutant von Schirachs Nachfolger 
Axmann, Trude Bürkner, ehemalige BDM-Reichsreferentin, Gün- 
ter Kaufmann, ehemaliger Chef des Amtes für Presse und Propa- 
ganda, Ernst Schlünder, ehemaliger Chef der Ämter für „Wehrer- 
tüchtigung", „Leibeserziehung" und „Schulen" usw. 

Knapp gehaltene politische Steckbriefe und zweckdienliche 
Angaben zu einigen von ihnen sollen verdeutlichen, welche Ge- 
fahr von diesen Leuten gegen Vernunft, gegen Fortschritt und 
Entspannung ausgehen kann, selbst wenn sie wie der böse Wolf 
im Märchen von den sieben Geißlein Kreide gefressen haben. 
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Schirachs Stabschef: Hartmann Lauterbacher 

HJ-Mitgliedsnummer: 4709. Gehörte zu Hitlers Fünfter Kolonne in 
Österreich und brachte 1927 die rechtsradikale „Deutsche Ju- 
gend" in die HJ ein. Er machte in der NSDAP und HJ eine steile 
Karriere. Am 5. Juli 1933 wurde er Obergebietsführer für die Ge- 
biete Westfalen, Ruhr Niedersachsen, Mittelrhein, Westmark, 
Hessen-Nassau, Kurhessen. Er avancierte zum Stellvertreter 
Schirachs und zum Führer des Stabes der HJ. Während des Krie- 
ges war er Gauleiter von Hannover-Süd, Braunschweig. Letzter 
Dienstrang: SS-Obergruppenführer im Persönlichen Stab des 
„Reichsführers SS" Himmler. War führend beteiligt an Deporta- 
tionen von Juden zur Massenvernichtung, an der Einlieferung von 
Antifaschisten in KZ, an Massenerschießungen von sowjetischen 
Kriegsgefangenen. 

Nach 1945 wurde er für seine Verbrechen von der Justiz nicht 
belangt. So tauchte er 1956 in München auf und betrieb ein lukra- 
tives Geschäft mit seiner Firma „Laboratoriums-Industrieprojek- 
tierungen-Außenhandelsagentur". Tatsächlich aber stand er im 
Solde von Hitlers ehemaligem Spionageexperten General Rein- 
hard Gehlen, der inzwischen an die Spitze des geheimen Bundes- 
nachrichtendienstes der BRD aufgerückt war. In seinem Auftrag 
nahm Lauterbacher Kontakte zu ehemaligen SS-Führern im Na- 
hen Osten auf. Im Oktober 1983 wird durch den SPD-Oberbürger- 
meister von Hannover enthüllt, daß Lauterbacher wieder als 
hochdotierter „Berater für Jugendfragen" tätig ist, diesmal beim 
Sultan von Oman.37 

1984 kündigt der neonazistische Schütz-Verlag seine verloge- 
nen Memoiren „Erlebt und mitgestaltet" an; Untertitel: „Kron- 
zeuge einer Epoche 1923 bis 1945. Zu neuen Ufern nach Kriegs- 
ende". Neue Ufer hat dieser Kriegsverbrecher nie betreten. Seit 
Kriegsende hat er in den westlichen Ländern festen Boden unter 
den Füßen. 


Schirachs oberste BDM-Maid: Jutta Rüdiger 

Jutta Rüdiger wurde 1938 an Stelle von Trude Bürkner BDM- 
Reichsreferentin in der Reichsjugendführung. Sie hatte bestim- 
menden Anteil an der ideologischen und organisatorischen For- 
mierung der Mädchen für den Krieg. 

Nach 1945 tauchte sie unter. Ende der siebziger Jahre begann 
sie sich gleichfalls an der Aufwertung der Reichsjugendführung 
(RJF) zu beteiligen. 1983 erscheint im neofaschistischen Askania- 
Verlag Lindhorst die Rechtfertigungsschrift „Die Hitler-Jugend 
und ihr Selbstverständnis im Spiegel ihrer Aufgabengebiete". 


Der Schulungsexperte: Gottfried Griesmayr 
Ober Herkunft und politische Karriere ist zunächst wenig zu er- 
fahren. Seine Tätigkeit als Schulungsexperte der HJ setzt offen- 
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sichtlich erst während des Krieges ein. Er wurde von der Partei- 
kanzlei der NSDAP zur RJF abkommandiert. Hier hatte er wesent- 
lichen Anteil an der faschistischen Manipulierung der Jugend, 
zum Beispiel mit Schriften wie „Unser Glaube. Bekenntnis eines 
jungen Deutschen", Berlin 1944, oder mit der weiteren Entwick- 
lung des „Achtjahre-Schulungsplans der Hitler-Jugend". Er 
schrieb für den Jahresablauf der HJ monatlich Schulungsthemen 
vor, führte einen HJ-,Katechismus" zum Eintrichtern von zentra- 
len Begriffen der faschistischen Ideologie ein und entwickelte 
das Ritual der „Verpflichtung der Jugend" für die Aufnahme der 
14jährigen in die HJ. Noch unmittelbar nach dem Selbstmord sei- 
nes „Führers" war er bestrebt, die faschistische Partei für eine 
imperialistische Nachkriegsordnung zu retten. Er proklamierte 
fünf Minuten nach zwölf eine NSDAP, die auf der „reinen Lehre 
des Führers“ aufbauen sollte. 

Nach 1945 will der ehemalige Reichsschulungsleiter zunächst 
die HJ illegal weiterführen. Als aber 1947 mit alliierter Genehmi- 
gung die rechtsextremistische Jugendorganisation „Deutsche 
Union" entsteht, tritt er in ihren Reihen als Chefideologe auf. Er 
gehörte dem Landesvorstand des „Blocks der Heimatvertriebe- 
nen und Entrechteten" in Bayern an und wurde Redakteur der 
„Zeitschrift für Geopolitik“. 1964 erschien von ihm in Stuttgart 
„Weltrevolution und deutsche Frage" mit dem Rezept, die „anti- 
bolschewistische Grundhaltung der Bevölkerung mit einer kon- 
struktiven Ostpolitik zu synchronisieren“. 1979 fühlte er sich wie- 
der so sicher, daß er gemeinsam mit Otto Würschinger aus dem 
Organisationsamt der ehemaligen Reichsjugendführung im 
neonazistischen Druffel-Verlag in Leoni am Starnberger See das 
rechtfertigende Machwerk „Idee und Gestalt der Hitlerjugend" 
veröffentlichte. 


Der Wehrerziehungsexperte: Helmut Stellrecht 

Unbelehrbar aus dem ersten Weltkrieg hervorgehend, wütete er 
als Freikorpssöldner, u. a. 1920 während des Kapp Putsches ge- 
gen die Rote Ruhrarmee. Seit 1921 gehörte er der „völkischen Be- 
wegung" an, war Begründer des „Hochschulringes deutscher 
Art" in Stuttgart. Mehrjährig in der Industrie tätig, setzte er sich 
für deren Interessen ein - in der rechtsextremen Organisation 
„Reichs flagge" und in Hitlers SA. Im Herbst 1931 wurde er „Sach- 
bearbeiter der NSDAP für Arbeitsdienst im Braunen Hause“ der 
NSDAP in München. Von 1933 bis 1939 nahm er entscheidenden 
Einfluß auf die Militarisierung der Jugend. Als Leiter der Abtei- 
lung „Ertüchtigung der Hitlerjugend", die bald in den Rang eines 
„Amtes für körperliche Ertüchtigung" erhoben wurde, kam er den 
Wünschen der militärischen Führung sehr entgegen. Während 
des Krieges wurde Stellrecht im Dienste des „Beauftragten für 
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die Überwachung der gesamten geistigen und weltanschaulichen 
Erziehung der NSDAP" (Amt Posenberg) führend tätig. Er regte 
Reichsthemen für Presse und Schulung unter bezeichnenden 
Themen wie „Deutschland ordnet Europa neu" (1941/42) an und 
schuf zur Manipulierung der Jugend Machwerke wie: „Die Wehr- 
erziehung der deutschen Jugend", Berlin 1937; „Wir glauben an 
den Sieg. Briefe aus dem Kriege", Berlin 1942; „Glauben und Han- 
deln" und „Neue Erziehung", Berlin 1944. Noch nach dem 8. Mai 
1945 fungierte der SS Brigadeführer als Mitarbeiter im Zivilkabi- 
nett der Dönitzregierung. In seinen Denkschriften für den Hitler- 
nachfolger stand: „Wir sind nicht am Ende; sondern in der Mitte 
eines großen Krieges." Seine Empfehlung lautete, künftig mit den 
Westmächten gegen die Sowjetunion zusammenzugehen. 

Nach Angaben des konservativen Historikers Peter D. Stachura 
war Stellrecht in der Nachkriegszeit auf dem rechten Flügel der 
nationalistischen Bewegung zu finden. 1952 beteiligte er sich füh- 
rend an dem Versuch, alle rechtsextremen Gruppierungen in der 
neonazistischen „Arbeitsgemeinschaft nationaler Gruppen" zu 
vereinigen. Nachdem er 1947 unter Vorspiegelung falscher Tatsa- 
chen in einem Entnazifizierungsverfahren freigesprochen worden 
war, wurde er 1955 und 1958 noch einmal von Westberliner Ge- 
richten belangt. Es handelte sich aber lediglich um die Aberken- 
nung der bürgerlichen Ehrenrechte für drei Jahre und um Geld- 
strafen in der Gesamthöhe von siebenundzwanzigtausend DM. 
1960 tauchte er als Textilverkäufer in Bad Boll unter.®® Daneben 
publizierte er unter einem Pseudonym. Die „Hitler-Welle" ermun- 
terte ihn zu dem rechtfertigenden Erguß „Adolf Hitler - Heil oder 
Unheil“, erschienen 1974 in Tübingen. Darüber hinaus begann 
auch er für den Druffel-Verlag an einem Manuskript zur Aufwer- 
tung der HJ als „Jungenland“ zu arbeiten. 


Der Experte für die „Adolf-Hitler-Schulen": Max Klüver 
Vor 1945: Beginn der politischen Karriere in der „Wehrjugendbe- 
wegung" und im „Nationalsozialistischen Deutschen Studenten- 
bund" (NSDStB). Seine Stationen ab 1933: Leiter einer Gebiets- 
führerschule 1933 bis 1936, 1935 zugleich Führer eines HJ-Ban- 
nes, 1936/37 Personalabteilungsleiter eines Gebietes der HJ, 1937 
bis 1939 Schulführer der „Adolf-Hitler-Schule" (AHS) Heiligen- 
damm, Leiter der Erziehungsakademie der AHS, Hauptbannfüh- 
rer. Im Krieg Bataillons- und Regimentskommandeur; Komman- 
deur der Offiziersbewerber-Schule „Großdeutschland“, für die 
vor allem in der HJ geworben wurde; schließlich Inspekteur der 
Offiziers- und Reserveoffizierslehrgänge. Letzter Dienstgrad des 
Ritterkreuzträgers: Oberstleutnant der Reserve. 

Nach 1945: Untertauchen als Biedermann, so 1947 bis 1953 als 
Vertreter selbständiger Groß- und Einzelhändler. Dann Eintritt in 


45 


den Hamburger Schuldienst. Nahm fortan wieder Einfluß auf die 
Manipulierung der Jugend, indem er die „Gemeinschaftskunde" 
an den Schulen mit konzipierte. 1969 bis 1975 war er Leiter des 
größten Hamburger Fremdspracheninstitutes. 1979 erschien im 
Askania-Verlag seine Schrift zur Aufwertung der AHS. Titel: „Die 
Adolf-Hitler-Schulen. Eine Richtigstellung." 


Seit Ende der siebziger Jahre melden sich solche und andere 
Spitzenfunktionäre der HJ-Führerschaft wieder. Ihre Tarnung ist 
überflüssig geworden. 


Die „Hitlerjugend-Welle” 


Seit Ende der siebziger Jahre zeichnet sich unter dem Einfluß der 
tendenziellen Rechtsentwicklung, des Kurses der Konfrontation 
und der Vorbereitung des Kreuzzuges gegen den Kommunismus 
offensichtlich eine neue Etappe in der bürgerlichen Faschismus- 
darstellung ab. Indizien dafür sind zum Beispiel die eindeutige 
Hinwendung zum Konservatismus auch in der Geschichtsschrei- 
bung und die geschichtsfälschende „Aufarbeitung" des 50. Jah- 
restages der „Machtübernahme Hitlers". Die neonazistische Rich- 
tung nimmt bei dieser „Aufarbeitung" zunehmend einen festen 
Platz ein. Angeknüpft werden kann an die „Hitlerwelle" der siebzi- 
ger Jahre, die 1972/73 und 1976/77 Höhepunkte hatte. Sympto- 
matisch dafür wurde die 1973 bereits von dem Rechtskonservati- 
ven Joachim Fest herausgegebene verlogene Hitlerbiographie. 
Ihre filmische Umsetzung unter dem Titel „Hitler - eine Karriere" 
sollte auch große Teile der Jugend erreichen. Hinter dem Begriff 
„Hitlerwelle" verbarg sich in Wahrheit eine großangelegte Ge- 
schichtsmanipulation. In Tausenden von Büchern, Broschüren, 
Zeitschriftenartikeln und Fernsehsendungen wurde varianten- 
reich die Auffassung manipuliert, daß nur „große Männer Ge- 
schichte machen", daß der Faschismus letztlich auf Hitler zu re- 
duzieren sei. Damit verdeckte man entscheidende systemimma- 
nente Zusammenhänge zwischen Faschismus und Spätkapitalis- 
mus. 

Im Frühjahr 1983 rollt eine neue „Hitlerwelle" an. Sie stellt eine 
„Krönung" aller bisherigen Versuche dieser Art dar. „Hitlers Tage- 
bücher entdeckt", lautet die knallige Schlagzeile auf der Titelseite 
des Hamburger Magazins „stern" vom 28. April 1983. Der Chefre- 
dakteur Peter Koch schwadroniert: „Die Geschichte des Dritten 
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... UBER DIE ZEITEN FORT 


Eh 


Die Hitlerjugend-Welle läuft an. 


Reiches muß teilweise umgeschrieben werden. Der Inhalt erst 
recht." Sowohl die ersten veröffentlichten Tagebuchpassagen in 
diesem Heft als auch weitere in der Ausgabe vom 5. Mai zum 
„Fall Heß" machen die Hauptstoßrichtungen deutlich. Bisher 
hatte die bürgerliche Geschichtsschreibung Hitler in seinem Ver- 
halten gegenüber den Juden und den Westmächten kritisiert. 
Jetzt soll an Hand der Tagebücher bewiesen werden, daß Hitler 
mit der Ausrottung der Juden nichts zu tun hatte, sondern ledig- 
lich der Reichsführer SS Heinrich Himmler und seine Mitarbeiter. 
„Im völlig neuen Licht" erscheine auch der Flug von Hitlers Stell- 
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Vertreter Rudolf Heß im Mai 1941 nach England. Dieser wäre di- 
rekt im Auftrage Hitlers als Friedensstifter nach Großbritannien 
geflogen, um freie Hand gegen die Sowjetunion zu bekommen. 
Der „stern" nimmt solche „Enthüllung" zum Anlaß, um wie die 
Alt- und Neonazis erneut für die Freilassung von Heß zu plädie- 
ren, welcher nach dem Urteil des Internationalen Militärgerichts- 
hofes zu Nürnberg lebenslänglich im Spandauer Kriegsverbre- 
chergefängnis seine Verbrechen büßt. Er fühlt sich noch immer 
als „Stellvertreter des Führers". Aus der angekündigten „Welt- 
sensation" wird eine Riesenpleite. Die Tagebücher erweisen sich 
sehr schnell als eine plumpe Fälschung. Über neun Millionen DM 
gaben die Verlagsoberen des „stern", dafür aus. Dieses Geld 
wanderte praktisch in die Kassen der Neonazis, die schon lange 
die Tagebuchfälschungen vorbereitet hatten, um das offizielle 
konservative Geschichtsbilid mit seinem gedämpften Antinatio- 
nalsozialismus auf diese Weise zu forcieren. In ihrem Interesse 
hatte ein Konrad Kujau, in Stuttgart mit Nazisymbolen und -uten- 
silien handelnd, die Tagebücher verfaßt und sie dem „stern" un- 
tergeschoben. Mit Rücksicht auf Öffentliche Proteste schreiten 
Staatsanwaltschaft und Gericht ein. Der Vorstoß zur totalen Rein- 
waschung des „Führers" scheitert. 

Sicher, die „Hitlerwelle" der siebziger Jahre hatte nicht die 
Funktion, die Neuauflage einer offenen faschistischen Diktatur 
anzupreisen. Aber ihre Hauptstoßrichtung bestand darin, bei teil- 
weiser Kritik an Erscheinungen des Faschismus tragende Säulen 
wie Wirtschaft, Staat und Wehrmacht wieder aufzuwerten und 
geeignete Herrschaftsmethoden aus jener Zeit für den mehr und 
mehr in den Strudel der Krise geratenden parlamentarischen 
Machtmechanismus im Zeichen der „Wende" ausfindig zu ma- 
chen.39 

Als es in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre in der staatli- 
chen Jugendpolitik ebenfalls kriselte und das aktive Protestpo- 
tential der Jugendlichen in der außerparlamentarischen Friedens- 
bewegung einen qualitativen Aufschwung nahm, wurde der Ruf 
großkapitalistischer Interessenvertreter laut, sich stärker der Ju- 
gend zuzuwenden. 

Diese Aufforderung nahm auch die bürgerliche Geschichts- 
schreibung auf. In diesem Zusammenhang wurde entdeckt, daß 
bei der Unterrichtung über das „Dritte Reich" die Frage nach dem 
Leben der Jugend „unterm Hakenkreuz" bisher vergleichsweise 
zu kurz gekommen war. Das sollte sich nunmehr ändern. In einer 
zweibändigen Darstellung konservativer Historiker zur „Erziehung 
und Schulung im Dritten Reich" heißt es im Vorwort des Heraus- 
gebers, daß die „Epoche des Nationalsozialismus... es wert" sei, 
„in umfassender Weise von den Kindergärten bis zur Erwachse- 
nenbildung dargestellt zu werden". Bleibt anzumerken, daß die 
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Herausgabe dieser Darstellung 1980 von der Stiftung Volkswa- 
genwerk ermöglicht wird, die auch eine Arbeitstagung zu dieser 
Problematik finanzierte. Hier wird imperialistisches Klasseninter- 
esse deutlich, Erziehungskonzeptionen und -institutionen im fa- 
schistischen Deutschland auf ihre Brauchbarkeit und ihren Wert 
hin für die Gegenwart zu überprüfen und Erfahrungen aufzuberei- 
ten, um die heutige Jugend wieder wirkungsvoller in das kapitali- 
stische System zu integrieren und reaktionär zu aktivieren. Es sei 
an der Zeit, von „Pauschalverurteilungen" der Hitleriugend abzu- 
rücken und sich ein „vorurteilsioses Bild" zu machen, meinen die 
Altnazis. Das Thema „Hitlerjiugend" springt fortan in den Ausla- 
gen der Buchmessen und Buchhandlungen ins Auge, erscheint in 
den Druckerzeugnissen am Kiosk, flimmert häufiger vom Bild- 
schirm in die Stuben, wird im Showgeschäft vermarktet. „Die Hit- 
ler-Welle hat einiges aufgelockert", vermerkte einst zynisch Mi- 
chael Kühnen. Jetzt scheint eine neue Welle heranzurollen, eine 
Art „Hiteriugend-Welle". Und so erscheinen, zum Teil als überar- 
beitete Neuauflagen, Titel wie Wolfgang Pauls „Das Feldlager. 
Jugend zwischen Langemarck und Stalingrad" (1980), Hannsjoa- 
chim W. Kochs „Hitleriugend" (1981), Werner Kloses „Generation 
im Gleichschrit" oder Michael Wortmanns Biographie „Baldur 
von Schirach. Hitlers Jugendführer" (1982). Darüber hinaus wer- 
den Nachdrucke von Denkschriften und Analysen der Reichsju- 
gendführung veröffentlich, zum Beispiel zum Thema „Jugend 
und Film" in Nazideutschland (1984). Auch in anderen kapitalisti- 
schen Ländern widmet man sich der Thematik, zum Beispiel Pe- 
ter D. Stachura mit seinem Buch „Nazi Youth in the Weimar Re- 
public" („Nazijugend in der Weimarer Republik"), herausgegeben 
in den USA und England 1975, oder Ralf Roland Ringler mit sei- 
nem Bericht „Illusion einer Jugend. Hitler-Jugend in Österreich", 
erschienen in Pölten 1977. Konservative und rechtsliberale Histo- 
riker und Publizisten versuchen hier mit einem höheren Aufwand 
an Flexibilität die Problematik „aufzuarbeiten". Sie operieren mit 
Teilwahrheiten. So räumen sie zum Teil ein, daß die Jugend auf 
den Krieg vorbereitet wurde. Die Schuld dafür wird aber allein 
Hitler angelastet. Das gilt gleichfalls für die Aktivitäten eines ei- 
gens dafür gebildeten Arbeitsausschusses im Bundesarchiv Ko- 
blenz. 1978/79 veranstaltete man hier eine Filmreihe zum Thema 
„Jugend im NS-Staat", in der die alten Spiel- und Propaganda- 
filme der Hitlerjugend gezeigt wurden. Es folgt mit staatlicher Un- 
terstützung in Koblenz und mehr als zwanzig weiteren Städten 
eine Ausstellung „Jugend im NS-Staat". Schließlich gibt der kon- 
servative Historiker Heinz Boberach analog dazu 1982 den Glanz- 
band „Jugend unter Hitler. Fotografierte Zeitgeschichte" heraus. 
Man will deutlich machen, wie „jugendliche Begeisterungsfähig- 
keit für die verbrecherischen Ziele des Regimes gewonnen wer- 


49 


den sollte". Der Autor nennt zwar einige Dinge, zum Beispiel die 
Verführung und Disziplinierung der Jugend in HJ und Schule, 
beim Namen, verschweigt aber den Anteil der Monopole an der 
Formierung der Jugend, obwohl das Archiv dazu noch manche 
Quelle birgt. Angenehm hebt sich von solcher Darstellungsweise 
die 1982 erschienene Veröffentlichung des engagierten demokra- 
tischen Historikers Arno Klönne unter dem Titel „Jugend im Drit- 
ten Reich" ab. Dieser setzt sich mit manchen Legenden auseinan- 
der, mit denen die Alt- und Neonazis seit Schirachs Erklärungen 
in Nürnberg aufwarten. Er weist zwar darauf hin, daß „Machter- 
greifung und Herrschaftserhaltung des deutschen Faschismus 
sich auf die interessierte Mithilfe gesellschaftliicher Machteliten 
verlassen konnten", wobei er die Wirtschaftsgewaltigen mit ein- 
bezieht, zeigt aber nicht, wie das konkret bei der Formierung der 
Jugend vonstatten ging. 

Das BRD-Fernsehen umkurvt wie so oft die eigentlichen Pro- 
bleme. Mit Unterstützung der Bundeswehr läuft im Juni 1980 im 
zweiten Programm Claus Hubaleks Film „Luftwaffenhelfer", der 
trotz kritischer Details letztlich zur Glorifizierung des „Kriegshilfs- 
einsatzes der deutschen Jugend bei der Luftwaffe" dient. Eine 
solche Darstellung findet mit dem Ende Februar 1984 gesendeten 
Film „Es war nicht die Nachtigall..." ihre Fortsetzung. 1982 strahlt 
das erste Fernsehprogramm nach einem Buch von Helmut Kissel 
den Vierteiler „Blut und Ehre" aus. Im Mittelpunkt des Gesche- 
hens steht der Sohn eines Sozialdemokraten, der sich der HJ zu- 
wendet. Der Film mag ehrlich gemeint sein. Aber zu sehen ist 
flimmernde Politaction, zu der nach Meinung von engagierten 
Kritikern „alte Klischees in neuer amerikanischer Aufmachung" 
verwendet werden. Dieser Streifen bietet kaum Bezugspunkte für 
die junge Generation, um richtige Lehren zu ziehen. 

In den letzten Jahren erheben bürgerliche Geschichtsschreiber 
nun den Anspruch, die „ganz normale Alltäglichkeit" unter dem 
Hakenkreuz erfassen zu wollen. Sie versuchen es mit Prachtbän- 
den, zum Beispiel: „Brauner Alltag 1933 bis 1939 in Deutschland" 
oder „So lebten die Deutschen 1933 bis 1945". Was aber in sol- 
chen großformatigen und reichbebilderten Bänden mit dem sich 
als verkaufsträchtig erweisenden Etikett „Alltag" erscheint, 
gleicht häufig einer Neuauflage der propagandistischen Selbst- 
darstellung des Faschismus einschließlich der Hitlerjugend. 

Staub dagegen wirbelt in diesem Zusammenhang 1980/81 der 
Schülerwettbewerb zum Thema „Alltag im Nationalsozialismus - 
Vom Ende der Weimarer Republik bis zum zweiten Weltkrieg" 
auf, der 1981/82 seine Fortsetzung findet. Bisher hatte der Wett- 
bewerb „Deutsche Geschichte" vorsichtshalber nur die alte Hi- 
storie zum Gegenstand. Nachdem wiederholt auch in der inter- 
nationalen Öffentlichkeit die Wissenslücken bundesdeutscher 
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Schüler über den Nazismus ruchbar wurden, tritt man die Flucht 
nach vorn an. Daß brennendes Interesse bei Jugendlichen zu die- 
sem Abschnitt deutscher Geschichte vorliegt, zeigt die Teilneh- 
merzahl, die sich gegenüber früheren Wettbewerben verdrei- 
facht. Mehr als zwölftausend Jugendliche nehmen teil. Über die 
Ergebnisse erfährt man wenig. Verschwiegen wird, daß, wie ein 
Kolloquium am 20./21. März 1982 ergibt, Jugendliche „haarsträu- 
bende Sachen" über den Faschismus erfahren haben, zum Bei- 
spiel über die Verfolgung von Juden im Heimatort oder von 
einem KZ in der Nähe des Ortes. Demokratische Erzieher und An- 
tifaschisten halfen ihnen oft bei der Wahrheitsfindung. Auf- 
schlußreich ist, daß sich über ein Viertel aller Teilnehmer dem 
Problemkreis „Jugend und Faschismus 1933-1939" im Heimatort 
zuwandten. Den offiziellen Darstellungen nicht trauend, versuch- 
ten sie, sich zur Geschichte ihrer damaligen Altersgenossen 
einen lebendigen Zugang zu verschaffen. Viele merkten erst im 
Verlaufe ihrer Recherchen, daß sie ein „heißes Eisen" angefaßt 
hatten. Manche der Befragten, die der HJ angehört hatten, 
machten den Eindruck, „wie wenn wir ihnen ihre Jugend wegneh- 
men wollten" - so ein siebzehnjähriger Schüler. Eine Reihe von 
Jugendlichen, die tiefer in die Problematik eindrangen, kam zu 
dem Schluß, daß die HJ in Wahrheit schlimmer war als „jedes 
plakative Schreckgespenst", das „letztich durch Überziehung 
verharmlost".*1T Sie fanden beklemmend Bekanntes wieder, daß 
die Jugend von damals normal, nicht „bescheuert" war, daß man 
auch in der BRD-Gesellschaft einem Anpassungszwang und einer 
ideologischen Verführung erliegen, daß man leicht zum Unrecht 
gegenüber Minderheiten wie Juden damals und Ausländer heute 
angestachelt werden kann. Die Hoffnung der Initiatoren des 
Wettbewerbs geht damit nicht auf, daß die Jugendlichen unge- 
teilt die Lehre ziehen würden: „Die Jugend darf sich nicht so 
leicht verführen lassen, deshalb Vorsicht vor den Radikalen von 
rechts und links (vor allem von links!). Wir brauchen wieder eine 
wehrhafte Demokratie." Viele sind sensibler für die Gefahren von 
rechts geworden.*2 

Die Verschwörer aus der ehemaligen HJ-Führungsspitze halten 
deshalb seit Ende der siebziger Jahre ganz kräftig dagegen. 
Rechtskonservative Historiker und Publizisten ebnen ihnen dabei 
häufig den Weg. Ein Beispiel dafür ist die 1978 im Hamburger 
Verlag ‚für geschichtliche Dokumentation" unter der Redaktion 
von Christian Zentner in der Serie „Das Dritte Reich" erschienene 
Sonderdokumentation  „Hitler-Jugend". Herausgestellt' werden 
großformatige farbenprächtige und suggestiv gehaltene „Bildes- 
says" vom „Adolf-Hitler-Marsch", vom „Wehrsport", vom Auf- 
marsch zum „Reichsparteitag" und von „nächtlicher Weihe- 
stunde", von Nazisymbolen und HJ-Uniformen mit Führerschnü- 
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ren und Schulterklappen. Garniert wird das Ganze mit einem 
sechsseitigen Sonderbericht Schirachs über die „nationalsoziali- 
stische Jugendbewegung". Historiker und Publizisten aus der 
Grauzone zwischen konservativ und ultrarechts steuerten Bei- 
träge bei, in denen Schirach zu einer „sympathischen Nazigröße" 
hochstilisiert, die Nützlichkeit faschistischer Eliteschulen nachge- 
wiesen und die Angehörigen der 12. SS-Panzerdivision „Hitler-Ju- 
gend" reingewaschen werden. Das Raffinierte dabei: Die Heraus- 
geber geben sich objektiv. So wurde ein Auszug aus Erika Manns 
Untersuchung „Zehn Millionen Kinder", 1938 in der Emigration zu 
Amsterdam erschienen, aufgenommen. Die von der antifaschisti- 
schen Autorin getroffenen Wertungen über die das Bewußtsein 
vergiftende Nazierziehung werden aber in niederträchtiger Weise 
mit dem Kommentar abgestempelt, ihr Blick sei „verstellt durch 
persönliches Leid". 

Komplettiert wird diese Geschichtsklitterung durch die gleich- 
zeitige Herausgabe einer Schallplatte mit zackigen HJ-Liedern, 
Märschen und Fanfarenklängen, Originalaufnahmen von „Deut- 
scher Mainacht der HJ im Harz", von einer „Vereidigung der Ju- 
gend vor der Feldherrnhalle", von einem Bericht über „Hitlerju- 
gend im Kriegseinsatz" u. a. m. Und bei der Hamburger Hansa- 
Film GmbH können sich Interessierte Dokumentarfilme von da- 
mals mit Titeln wie „HJ marschiert", „Mädels im Landjahr", „Der 
Reichsarbeitsdienst" ausleihen. 

Von diesem Aufwind ließen sich auch die bereits genannten fa- 
schistischen Exjugendführer tragen. So tauchen neben den be- 
reits genannten Geschichtsklitterungen weitere auf, zum Beispiel 
von Herbert Taege, einst KZ-Wächter in Dachau, „...über die Zei- 
ten fort. Das Gesicht einer Jugend im Aufgang und im Uhnter- 
gang", von Erich Blohm, ehemals HJ-Gebietsschulführer, „Hitler- 
jugend - soziale Tatgemeinschaft", von Gerhard Dabei, zuletzt 
Leiter der Reichsdienststelle KLV, eine Rechtfertigungsschrift zur 
„erweiterten Kinder-Land-Verschickung" (KLV) 1940 bis 1945. Zu- 
gleich werden Denkschriften zur Aufwertung von Teilbereichen 
der HJ-Arbeit geschrieben, Materialien in einem eigens angefer- 
tigten Archiv gestapelt. Unverfroren widmen sie die meisten ihrer 
Rechtfertigungsschriften dem Andenken der Jungen und Mädel, 
der Führer und Führerinnen der „Hitler-Jugend", „die ihr Leben 
für Deutschland gegeben haben", während man die eigene Haut 
gerettet hatte. Ungerührt wird dabei die eigene Blutschuld an de- 
ren sinnlosem Untergang geleugnet und scheinbar unbekümmert 
in Varianten das Anliegen formuliert, „das Gesicht einer Jugend- 
generation sprechen zu lassen, um ihr das Verständnis ihrer 
selbst und das folgender Generationen zu erleichtern". Hinter die- 
sem nebulös formulierten Anliegen verbirgt sich bereits die stra- 
tegische Absicht, die faschistische Jugendorganisation aus dem 
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Gesamtsystem herauszulösen und einschließlich ihrer verbreche- 
rischen Führung wieder aufzuwerten. Um dieses Ziel zu errei- 
chen, gehen die erfahrenen Demagogen gerissen ans Werk: Sie 
geben sich bündnisfähig gegenüber der „Mitte", d. h. gegenüber 
dem konservativen, insbesondere dem rechtskonservativen und 
rechtsliberalen Lager. Sie können sich auf Joachim Fest berufen, 
der erklärte, daß die Stabilität der BRD „undenkbar ohne die Er- 
scheinung Hitlers sei", und den Schritt von der Rehatbilitierung 
der für den Faschismus verantwortlichen Kräfte zur Rehabilitie- 
rung des Faschismus und seiner Führer selbst unternahm. So he- 
ben auch sie die Kontinuität in der Entwicklung von Hitler- 
deutschland zur imperialistischen Nachkriegsordnung hervor und 
erklären, daß die BRD „de jure und de facto ... der Nachfolge- 
staat des Dritten Reiches" ist. Kriegs- und HJ-Generation hätten 
1945 „nicht kapituliert". „Wiederaufbau, Wirtschaftswunder und 
Weltgeltung der Bundesrepublik" seien „ihr Werk". 

Sie empfehlen sich auch nach außen als Bündnispartner bei 
der Lösung der „deutschen Frage". So bietet Griesmayr das Kon- 
zept einer ‚föderativen Übereinkunft" zwischen den beiden Staa- 
ten im Sinne des „Reichsgefüges nach dem Wiener Kongreß" 
von 1814/15 an. Bekanntlich bildete das vom Wiener Kongreß ge- 
schaffene staatliche System die Grundlage einer gemeinsamen 
feudalreaktionären Politik der europäischen Fürsten. Was Gries- 
mayr und seinesgleichen vorschwebt, ist nichts anderes als ein 
Deutschland in den Grenzen von 1939 und eine Neuordnung Euro- 
pas unter der Vorherrschaft des BRD-Großkapitals. Zu diesem 
Zweck soll auch der sogenannte „Eiserne Vorhang" gehoben wer- 
den. 

Sie bieten sich ‚für alle Fälle" gegen die wachsende antiimpe- 
rialistische Protestbewegung nach innen und für einen antikom- 
munistischen Kreuzzug nach außen an. Sie erinnern daran, daß 
Hitler vor 50 Jahren einst „Volk gegen die internationale Klassen- 
partei, Persönlichkeit wider das Prinzip der \Vermassung und 
Kampf als Naturgesetz statt Pazifismus und Menschheitsbrei" 
setzte. Gemeint ist der wütende Kampf gegen die KPD und die 
Kommunistische Internationale, gegen die arbeitenden Massen 
sowie gegen Pazifisten und bürgerliche Humanisten. Hitler habe 
die konservativen Machtträger der Weimarer Republik vor der 
kommunistischen Gefahr gerettet und sei auch 1941 der große 
Retter vor dem drohenden „Bolschewismus" gewesen. Der Fa- 
schismus wird somit bei allen demokratischen Tarnversuchen 
wieder als einzig mögliche Lösung zur Sicherung des „inneren 
Friedens" und zum Ausbau der „Weltgeltung" angeboten. 

„Die Bundesrepublik Deutschland ist Nutznießerin des ‚Präge- 
modells Hitler-Jugend'." Hinter dieser These steht das Angebot 
an die staatstragenden Kräfte, in einer Zeit der zugespitzten Kri- 
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sen- und Kriegspolitik und der dagegen angehenden antiimperia- 
listischen Bewegung in der Jugend sich auf die HJ als mögliche 
Erziehungsinstitution zu besinnen. „Sollte in einem Deutschland 
von morgen noch einmal eine eigenständige Jugendführung 
möglich oder gar notwendig werden, so dürfte sie nicht viel an- 
ders gestaltet und geführt werden wie die Jugend des Dritten 
Reiches... Die Hitler Jugend hat... die vielfältigste, lebendigste 
und größte Jugendorganisation unserer Weltgeschichte errich- 
tet." Das ist eine deutliche Sprache - die Sprache des Faschis- 
mus! Solche Angebote kommen auch den rechtskonservativen 
Erziehungsstrategen entgegen. 

Die Rechtfertigungsschriften sind vor allem auch an die junge 
Generation direkt gerichtet. Die „objektiven Sachzeugen" wollen 
scheinbar zur „Beseitigung von Mißtrauen und Mißverständnis- 
sen zwischen den Generationen beitragen", den „Brückenschlag" 
zwischen ihnen sichern. Während in den fünfziger und sechziger 
Jahren in bürgerlichen Geschichtsdarstellungen häufig unter 
dem Vorzeichen einer Totalitarismusdoktrin eine angebliche We- 
sensgleichheit von Hitlerjugend und Freier Deutscher Jugend in 
der DDR konstruiert wurde, um letztere wirksamer antikommuni- 
stisch zu verteufeln, so wird jetzt die HJ aus dieser ideologischen 
Klammer herausgelöst und als Alternative für eine einzig mögli- 
che Jugenderziehung ausgegeben. Angesprochen werden damit 
nicht nur die jungen Neonazis, sondern breite Teile der Jugend 
aus konservativen Elternhäusern, auch jugendliche „Aussteiger", 
die Erscheinungsformen der bundesdeutschen Wirklichkeit ver- 
achten und sich fälschlicherweise auf eine Jugend zu orientieren 
beginnen, die damals doch „echt begeistert für eine Sache" zu 
sein schien. 

Im Gefolge der sogenannten „Hitlerwelle" Ende der siebziger 
und zu Beginn der achtziger Jahre entsteht so etwas wie eine 
„Hitlerjiugend-Welle", an der konservative, rechtsliberale Histori- 
ker und Publizisten ebenso Anteil haben wie ehemalige faschisti- 
sche Jugendführer. Die Skala reicht von flexibel gehaltenen bür- 
gerlichen Geschichtsdeutungen der HJ bis hin zu neonazisti- 
schen Rechtfertigungs- und Aufwertungsversuchen. Sie alle eint 
ein militanter Antikommunismus und das Bestreben, die Jugend 
in der BRD besser in den Griff zu bekommen. Der propagandi- 
stisch gemeinte Begriff „Hitlerjiugend-Welle" gibt allein natürlich 
nicht die Tragweite dieser spezifischen Stoßrichtung wieder. 


Die Hauptfunktion der sogenannten „Hitleriugend-Welle" be- 
steht darin, faschistische Herrschaftstechniken zur Organisie- 
rung, Manipulierung und Disziplinierung der Jugend ange- 
sichts der sich zuspitzenden Krisen und Konfrontationspolitik 
zu prüfen, für „alle Fälle" brauchbare Erfahrungen aufzuberei- 
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ten, um sie im Ernstfall erneut, wenn auch flexibler, anzuwen- 
den. Diese Art der „Neuen Deutschen Welle" von rechts ist ih- 
rem Wesen nach nichts anderes als ein Bestandteil einer ideo- 
logischen „Nachrüstung" in der BRD, um die Jugend in das 
gesellschaftliiche System voll zu integrieren und gegen Ent- 
spannung und sozialen Fortschritt antikommunistisch zu akti- 
vieren. 


Es sind vor allem die „objektiven Zeitzeugen" aus der faschisti- 
schen Reichsjugendführung, die in ihren „Zeugnissen intellektuel- 
ler Redlichkeit", wie sie ihre Machwerke nennen, zur Aufwertung 
der HJ Legenden auftischen. Sie gaukeln vor, daß die HJ zum 
„Ethos der Menschlichkeit" erzog, daß sie eine „soziale Tatge- 
meinschaft" und im übrigen eine „ziemlich unmilitärische Organi- 
sation" gewesen sei, daß sie sich aber im Krieg „glänzend be- 
währt" habe usw. Und die Legenden wuchern weiter. Sie dienen, 
wie es der DDR-Historiker Manfred Weißbecker formulierte, der 
„Entteufelung der braunen Barbarei". Sie verschleiern vor allem 
auch, wie der „totale Tanz" wirklich war. Sie sollen die unbelehr- 
baren Ewiggestrigen von ihren Verbrechen reinwaschen und 
junge Neonazis in ihrem Tun bestärken. In der Jugend wird so der 
Eindruck geweckt, daß dem Mann, dessen Namen die Jugendor- 
ganisation trug, einfach alles gelang: die Beseitigung der Arbeits- 
losigkeit und des Parteienstreits, der „Überfremdung" und die 
Herstellung der Ordnung nach innen und der Weltgeltung nach 
außen. Was hätte nicht noch alles aus diesem „pädagogisch und 
jugendpsychologisch hochinteressanten und offensichtlich weit- 
gehend geglückten Massenexperiment ‚HJ', was aus der ‚glück- 
lichsten Jugend' der Welt werden können, wenn nicht der ‚Rauh- 
reif des Krieges’ auf diese Jugend gefallen wäre", seufzte Anfang 
1969 scheinheilig die SS-Zeitschrift „Nation Europa". 

Solche Legenden fallen auf fruchtbaren Boden. Daß das so ist, 
dazu tragen auch Bonner Prominente bei. 1978 wurden zum Bei- 
spiel vom neonazistischen Jahr-Verlag Bundestagsabgeordnete 
interviewt, „wie sie mit ihrer HJ Vergangenheit leben würden". 
Viele hielten sich da raus. Einige aber, vor allem von den Konser- 
vativen, hoben als positiv „das Gemeinschaftserlebnis mit Gleich- 
altrigen" und die „einmalig" „gebotenen technischen Möglichkei- 
ten (Segeln, Funken, Theaterspielen - alles kostenlos)" hervor.*3 

„Quick" „enthüllt" 1980 unter der Schlagzeile „So war es da- 
mals beim BDM", daß die Kammersängerin Erika Köth dort sin- 
gen, Blockflöte spielen und Disziplin lernen und die Schauspiele- 
rin Lonny Kellner ihr Talent entdecken konnte.“* 

Anläßlich der Diskussion zum Fernsehfilm „Blut und Ehre" im 
Sommer 1982 treffen Hunderte von Zuschriften ein, in denen die 
Schreiber „Ordnung und Disziplin" der HJ als beispielhaft hinstel- 
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len. Bereits in der Fernsehdokumentation über die Hitlerjugend 
vom Januar 1969 hatten sich unwidersprochen Bürger in Mün- 
chen und Frankfurt a. M. verklärend geäußert: „Das war eine sehr 
schöne Jugendbewegung", oder: „Na ja, also ich meine, wenn 
man ganz ehrlich sein will, hat's natürlich sein Gutes gehabt, in- 
sofern, daß die Jungs ein bißchen laufen gelernt haben und so 
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sei Faszination gewesen. 


was alles, ...doch 'nen gewissen Schliff haben se dabei ge- 
kriecht..." Auch in Landsberg stoßen 1983 Teilnehmer eines vom 
Bayrischen Jugendring ausgeschriebenen Wettbewerbes zur Er- 
forschung der Lage der Jugend in Nazideutschland nicht selten 
auf die Ansicht, daß man mit der HJ „die Jugend noch begei- 
stern" konnte, daß damals noch „Zucht und Ordnung" herrschten 
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und Hitler die „Rasse erhielt", „damit es nicht so viele Mischlinge 
gibt".*5 

Eisiges Schweigen, Verdrängung und glatte Abwehr also auch 
unter Bürgern einer Stadt, die von den Nazis 1937 zur „Stadt der 
Jugend" und zum braunen Wallfahrtsort erkoren wurde, weil hier 
in der Strafanstalt Hitler nach dem mißglückten Novemberputsch 
1923 vorübergehend eingesessen hatte. Daß solche Auffassun- 
gen noch in großen Teilen der Bevölkerung bestehen, zeigt die 
Studie des Münchner SINUS-Instituts von 1981. Danach verfügen 
dreizehn Prozent der wahlberechtigten Bevölkerung (rd. 5,5 Mill.) 
über ein ideologisch geschlossenes rechtsextremes Welt- und 
ein nazistisches Geschichtsbild. Haß auf Fremdgruppen, Demo- 
kratie und ein ausgesprochener Nationalismus bilden den Rah- 
men. Etwa sechs Prozent billigen politisch motivierte Gewalt. Es 
wundert daher nicht, wenn sich solche Vorstellungen über die HJ 
auch im Alltagsbewußtsein Jugendlicher verhaken. „Wie die Al- 
ten sungen, so zwitschern auch die Jungen", heißt ein altes 
Sprichwort. Und so zwitscherten 1977 Schüler in Aufsätzen zum 
Thema „Was ich über Adolf Hitler gehört habe" hundertfach: 
„Die Jugendlichen mochten Hitler alle sehr gern, sie taten, was er 
für richtig hielt, auch wenn sie ihre Eltern verraten mußten..." - 
„Es wurden Hitleriugenden gegründet, eine Art Pfadfinderjugend, 
bei der die Jugend allerlei lernte." - „Jugendliche, die auf der 
Straße rumgammelten, gab es nicht." - „Auch für die durch Ar- 
mut verwahrloste Jugend wurde etwas gemacht. So wurde die 
paramilitärische Organisation der Hitlerjugend gegründet..."47 
Und in einer Zuschrift eines Sechzehnjährigen zur Fernsehdiskus- 
sion von 1982 heißt es: „Wieso kritisieren Sie die Jugend unter 
Hitler negativ? Ich fände es jedenfalls besser, die heutige, oft- 
mals rebellierende Jugend mit militärischem Drill zu erziehen, da 
man nur so der Vergammlung und dem Gleichgültigkeitsdenken 
vieler meiner Altersgenossen entgegenwirken kann." Diese Auf- 
fassung kommt jenen sehr entgegen, die die Jugend wieder an 
die Kandare nehmen wollen. 

Anläßlich der sogenannten „SS Festspiele" in Bad Hersfeld 
1983 mahnt ein Pfarrer von der Kanzel: „Was verdrängt wird, 
kehrt wieder mit Macht!" 

Die Meinungsmacher mißachten solche Warnungen. Auch in 
Vorbereitung auf den 40. Jahrestag des Sieges über den Hitlerfa- 
schismus und der Befreiung des deutschen Volkes wird die Ge- 
schichtsmanipulation generalstabsmäßig fortgesetzt. Der Bun- 
destags-Fraktionsvorsitzende der CDU/CSU Alfred Dregger be- 
stimmt Ende 1984 als propagandistische Leitlinie, den 8. Mai 1945 
als eine der größten Katastrophen der europäischen Geschichte 
zu werten. In allen Medien werden verstärkt antikommunistische 
Geschichtsklitterungen verabreicht. Da die „Argumente" ausge- 
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hen, fällt man mitunter in das alte Totalitarismus-Schema zurück. 
So weiß ein Kommentator des zweiten BRD-Fernsehens am 
2. März 1985 in einer Sendung über die Hitlerjugend vor 40 Jah- 
ren nichts anderes zu sagen, als daß die Nazidiktatur den Idealis- 
mus der Jugend mißbraucht habe „wie alle Diktaturen, ob rechte 
oder linke". 
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Vorspiel zum „totalen Tanz” 


Komplott der Monopole 


Am 30. Januar 1933 wurde um 12.40 Uhr amtlich über den Rund- 
funk bekanntgegeben, daß Reichspräsident Hindenburg Hitler 
zum Reichskanzler ernannt und auf dessen Vorschlag die Reichs- 
regierung neu gebildet habe. Am Nachmittag tagte die neue „Re- 
gierung der nationalen Konzentration". Hitler betonte, daß diese 
das Gefühl des „Friedens und Vertrauens", das an diesem Tag 
„spontan durch das ganze Volk" gegangen sei, nicht enttäuschen 
würde. Am Abend priesen zahlreiche bürgerliche Zeitungen die 
von der neuen Regierung verheißene Politik der „Wende", die das 
Volk besseren Zeiten entgegenführen würde. SA, Stahlhelm und 
HJ illuminierten das mit einem Fackelzug. So, wie das Jahr 1983 
in den bürgerlichen Medien zum „Jahr der Raketen" und „Wortra- 
keten" wird, wurde 1933 zum „Jahr der Wortgranaten". Auch da- 
mals feuerten die Meinungsmacher aus allen Rohren. Am 1. Fe- 
bruar zum Beispiel verlas Hitler nach der Reichstagsauflösung im 
Rundfunk einen von der Regierung beschlossenen Aufruf. Das 
Sperrfeuer gegen links war unüberhörbar: Kampf der „kommuni- 
stischen Zersetzung" und dem „in den Chaos führenden Marxis- 
mus", womit die Sozialdemokratie gemeint war, die maßgeblich 
schuld am Zusammenbruch des Weimarer „Systems" gewesen 
sei, Wiederherstellung der „geistigen und willensmäßigen Ein- 
heit" des Volkes, „endgültige Überwindung des Klassenwahn- 
sinns und Klassenkampfes", „Angriff gegen die Arbeitslosigkeit", 
„Erhaltung und Festigung des. Friedens" als „unser aufrichtigster 
Wunsch zum Wohle Europas".' 

In der bürgerlichen Geschichtsschreibung wird dieser Vorgang 
nur als Hitlers Machtübernahme gewertet. Bei der Fortschrei- 
bung der Geschichte heißt das dann Hitlers Diktatur, Hitlers Er- 
ziehungsprogramm, Hitlers Aufrüstung, Hitlers Krieg und Hitlers 
Niederlage. Konservative Historiker lassen die Machtübergabe 
vor über 50 Jahren als ein Zufallsspiel historischer Kräfte, als 
einen „Betriebsunfall" der deutschen Geschichte erscheinen. 
Manche geben in trauter Übereinstimmung mit den neonazisti- 
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schen Publizisten Hitler sogar als „Ergebnis des Volkswillens" 
aus. Mit solchen zentralen Legenden, wie der von einem über- 
mächtigen Führer und Verführer, vom „größten Verwandlungs- 
künstler seiner Zeit" und „Meisterpsychologen", soll die marxisti- 
sche Bestimmung des Klassenwesens des Faschismus unterlau- 
fen werden. Auf dem VII. Weltkongreß der Kommunistischen In- 
ternationale hatte Georgi Dimitroff 1935 das Hauptcharakeristi- 
kum des Faschismus in knappe Worte gefaßt: 

„Der Faschismus an der Macht... ist... die offene terroristische 
Diktatur der reaktionärsten, am meisten chauvinistischen, am 
meisten imperialistischen Elemente des Finanzkapitals."? 

Diese Definition erfaßte wesentliche, allgemeingültige Züge 
des Faschismus, wie sie am deutlichsten mit der Errichtung der 
faschistischen Diktatur in Deutschland zum Ausdruck kamen. Hit- 
ler an der Macht, das bedeutete ökonomisch nichts anderes als 
die Macht der reaktionärsten Kräfte des Finanzkapitals, politisch 
nichts anderes als die Ausübung der Herrschaft des Finanzkapi- 
tals in Form einer offenen terroristischen Diktatur, ideologisch 
nichts anderes als die Tatsache, daß ein den Haß gegen andere 
Völker schürender eroberungssüchtiger Nationalismus zum 
Hauptwerkzeug der Manipulierung der Volksmassen wurde. 

Hitler war kein „Betriebsunfall" der deutschen Geschichte. Er 
wurde in Wahrheit von den Herrschern der großen Unternehmen 
zum Leiter des „Betriebsschutzes" berufen, um die monopolisti- 
sche Ordnung aufrechtzuerhalten und zu stabilisieren. Es gibt 
einen engen Zusammenhang zwischen den historischen Ereignis- 
sen des 30. Januar 1933, der Auslösung des zweiten Weltkrieges 
am 1. September 1939 und dem Überfall auf die Sowjetunion am 
22. Juni 1941. Die faschistische Partei entsprach mit ihrem ex- 
trem aggressiven Programm nach innen und außen den Bestre- 
bungen des Finanz- und Großkapitals, die durch die Novemberre- 
volution erschütterte Herrschaft zu festigen, sich auf eine militäri- 
sche Korrektur der Ergebnisse des ersten Weltkrieges vorzuberei- 
ten, den Kampf um die Weltherrschaft aufzunehmen und die 
Weltgeschichte bis weit hinter das Jahr des Roten Oktobers 1917 
zurückzudrehen. Und die Mehrheit der konservativen Vertrauens- 
leute des Finanzkapitals, wie Franz von Papen, Vizekanzler in der 
neuen faschistischen Reichsregierung, und Alfred Hugenberg 
von der Deutschnationalen Volkspartei, nunmehr Minister für 
Wirtschaft und Ernährung, wußten. Hitler war ihr Mann. Nur er 
und seine Partei konnten zu dieser Zeit noch einen imperialisti- 
schen Masseneinfluß garantieren. Die braunen Rattenfänger 
schienen alle Flötentöne der Massenunterdrückung und Massen- 
verführung zu beherrschen, um die Volksmassen und ihre Jugend 
in einen „totalen Tanz" zu führen. Meisterhaft bliesen sie auch 
auf der Friedensschalmei dem Volk und dem Ausland etwas vor. 
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„Zehn Jahre eines aufrichtigen Friedens" bezeichnete Hitler am 
23. März 1933 vor dem versammelten Reichstag, dessen bürgerli- 
che Fraktionen Hitler zur Diktatur „ermächtigten", als dringend- 
sten Wunsch. Zehn Jahre! Als sie abgelaufen waren, hatte Goeb- 
bels angesichts der von der Roten Armee erkämpften Wende des 
zweiten \Weltkrieges (hier war es wirklich eine historische 
Wende!) gerade zum unmittelbaren „totalen Tanz" geblasen. 

Während Hitler in der Öffentlichkeit Friedensdemagogie be- 
trieb, erläuterte er am 3. Februar 1933 vor Befehlshabern der 
Reichswehr und Reichsmarine hinter verschlossenen Türen die 
einzuschlagende Kriegspolitik. Ihre Ziele lauteten nach innen: Be- 
seitigung der Restbestände bürgerlicher Demokratie, „Ausrot- 
tung des Marxismus mit Stumpf und Stiel", „Einstellung der Ju- 
gend und des ganzen Volkes auf den Gedanken, daß nur der 
Kampf uns retten kann... Ertüchtigung der Jugend und Stärkung 
des Wehrwillens mit allen Mitteln". Nach außen: „Kampf gegen 
Versailles", Gewinnung neuer Weltmärkte, „Eroberung neuen Le- 
bensraums im Osten und dessen rücksichtsliose Germanisie- 
rung". Der Beifall der Generale war Hitler gewiß, versprach er 
doch, alles für den Aufbau einer starken Wehrmacht zu tun. Hit- 
ler war der Garant dafür, die durch den Versailler Vertrag aufer- 
legten Schranken für die Reichswehr zu überwinden und mit der 
Phrase von der „militärischen Gleichberechtigung" „nachzurü- 
sten". Am 8. Februar forderte Hitler den absoluten Vorrang der 
militärischen Aufrüstung. Eine Reihe weiterer wirtschaftlicher 
und militärischer Maßnahmen folgten. Sie beschleunigten die 
Entwicklung Deutschlands zu einem gefährlichen Kriegsherd in 
Europa. Zugleich wurde in Auswertung der Erfahrungen des er- 
sten Weltkrieges die Lehre vom „totalen Krieg" weiterentwickelt. 
Sie ging davon aus, daß der Krieg komplexen Charakter ange- 
nommen hatte, alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens er- 
faßte und allumfassend mit militärischen, ökonomischen und 
ideologisch-propagandistischen Mitteln geführt werden mußte.* 

Wie aus den Ausführungen Hitlers am 3. Februar 1933 bereits 
hervorging, spielte in den Plänen der Verschwörer gegen den 
Frieden die Jugend von Beginn an eine entscheidende Rolle. 
Wenn man die strategischen Überlegungen nachvollzieht, dann 
wird deutlich: Über 11 Millionen Jugendliche im Alter von vier- 
zehn bis fünfundzwanzig Jahren wurden als Arbeitskräftepoten- 
tial und Kanonenfutter eingeplant, um den Widerspruch zwi- 
schen den verbrecherischen Kriegszielen und den komplizierten 
ökonomischen und politischen Möglichkeiten mit lösen zu helfen 
und sie in den imperialistischen Klassenkrieg gegen die Sowjet- 
union zu führen. Aus den Reihen der heranwachsenden Arbeiter- 
jugend und der etwa 6,5 Millionen jugendlicher Arbeiter wollte 
man willfährigen Ersatz für die Rüstungsindustrie heranziehen, 
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um Arbeitskräfte für die Wehrmacht freizusetzen. Aus den Rei- 
hen der bäuerlichen Jugend und der Landarbeiterjugend sollte 
das Arbeitskräftepotential für die Großgrundbesitzer und Groß- 
bauern gesichert und ein Teil für die Aufgabe des „Wehrbauern" 
zur „Germanisierung" von im Osten zu erobernden Gebieten vor- 
bereitet werden. Den durch die weitere staatsmonopolistische 
Entwicklung bedingten Bedarf an Nachwuchs für den faschisti- 
schen Staatsapparat und für die Rekrutierung der faschistischen 
Führungsschicht gedachten die Machthaber vor allem aus der Ju- 
gend des Kleinbürgertums und der bürgerlichen Mittelschichten 
zu decken. Der Tatendrang von Jugendlichen im Schulalter sollte 
im permanenten Einsatz zur Unterstützung der Kriegswirtschaft 
mißbraucht werden. Die ideologische „Ausrichtung" der Jugend 
war einkalkuliert als ein wichtiger Bestandteil des moralisch-poli- 
tischen Potentials, um sich in Krisen- und Kriegszeiten der arbei- 
tenden Klassen und Schichten zu versichern. Das sollte ein Ge- 
gengewicht zu den Wirkungen antifaschistischer Überzeugungs- 
arbeit sein Die 4,5 Millionen Mädchen wurden darüber hinaus 
eingeschworen, den für die Aufrüstung notwendigen „Geburten- 
krieg" zu gewinnen. Vor allem aber ging es um das Heranziehen 
größter Teile der Jugend zur Auffüllung und zum Ausbau der 
Wehrmacht. 

Der Kampf um sie gestaltete sich somit bereits vor Kriegsaus- 
bruch zu jenem „Frontabschnitt", an dem, wie der KPD-Funktio- 
när Anton Ackermann 1935 auf der Brüsseler Parteikonferenz 
feststellte, „das Trommelfeuer am stärksten ist, wo am erbittert- 
sten gerungen wird zwischen Reaktion und Fortschritt, Tyrannei 
und Freiheit, Kapitalismus und Sozialismus".® 

Der Saarindustrielle Hermann Röchling übersandte beispiels- 
weise am 17. August 1936 an Hitler eine Denkschrift „Gedanken 
über die Vorbereitung zum Kriege und seine Durchführung". 
Hierin mahnte er: „Es ist nicht zu sehen, worin die Möglichkeit 
bestehen sollte, den Entscheidungskampf zwischen Bolschewis- 
mus und Nationalsozialismus zu vermeiden." Er wies Hitler auch 
auf die Notwendigkeit der Auseinandersetzung mit den imperiali- 
stischen Konkurrenten Frankreich und Großbritannien hin und 
forderte: „Zunächst muß das deutsche Volk unbedingt geistig ge- 
stärkt werden. Es geschieht dies in großem Umfang durch die na- 
tionalsozialistische Erziehung." Diese aber hatte als bestimmen- 
der Bestandteil des staatsmonopolistischen Überbaus vor allem 
die Jugend mit der imperialistischen Herrschafts- und 
Aggressionsideologie auszurüsten. 

Das Komplott, in das auch Schirach eingeweiht war, zeigt, zu 
welchen Verbrechen der Imperialismus fähig ist, und das nicht 
nur vor fünfzig Jahren. Im Zusammenhang mit dem fünfzigsten 
Jahrestag der Machtübertragung an Hitler trifft die engagierte 
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Theologie-Professorin Uta Ranke-Heinemann die Feststellung: 
„1933 ist mehr als eine Schattenbeschwörung. Neue Schatten 
sind da. Hitler gab sich als Garant des Friedens. Wir haben heute 
auch wieder Garanten des Friedens."’ In der Tat, sie sind da, die 
Schatten: Arbeitslosigkeit und Krise, Abbau der Demokratie und 
Rotstiftpolitik, Neonazismus und Revanchismus. Wieder gibt es 
ein Komplott gegen den Weltfrieden. Reagan und die Verschwö- 
rer des Militär-Industrie Komplexes, zu denen vor allem die Kon- 
zernbosse von General Dynamics, McDonell Douglas, United 
Technologies, Lockheed und andere gehören, planen dabei skru- 
pellos auch die Jugend der BRD und anderer westeuropäischer 
NATO-Staaten als Geisel und Kanonenfutter ein. Konkrete und 
weitreichende Vorschläge zur Gesundung des internationalen Kli- 
mas, die wiederholt von den Staaten des Warschauer Vertrages 
angeboten werden, stoßen auf frostige Ablehnung. Mit Rücksicht 
auf die international erstarkende Friedensbewegung und auf die 
anstehenden Präsidentschaftswahlen bläst Reagan zeitweilig auf 
der Friedensschalmei. So erklärt er noch einen Tag vor der Eröff- 
nung der Stockholmer Konferenz über Vertrauens- und sicher- 
heitsbildende Maßnahmen und Abrüstung in Europa im Januar 
1984: „Wir erstreben Fortschritt und Frieden... Wir bedrohen die 
Sowjetunion nicht."® Vier Tage später allerdings probiert die US- 
Air-Force eine Satellitenwaffe im Weltraum. Zwölf Tage später 
bestätigt; das Weiße Haus, daß unterirdische Atomtests nicht 
mehr bekanntgegeben werden, da Atomwaffen der „dritten Ge- 
neration" geprüft werden sollen. Der Etat dafür wird verdoppelt. 
Daß der gerissene Friedensdemagoge Reagan gleichfalls sein 
Ziel nicht aus dem Auge verliert, zeigt am 11. August 1984 eine 
Äußerung bei einer Sprechprobe zu einem Rundfunkinterview: 
„Liebe amerikanische Landsleute, ich freue mich, Ihnen mitzutei- 
len, daß ich heute ein Gesetz zur endgültigen Auslöschung Ruß- 
lands unterzeichnet habe, wir beginnen mit der Bombardierung in 
fünf Minuten."? Vergeblich versuchen Mitarbeiter des Weißen 
Hauses nach Bekanntwerden dieses ungeheuren Vorfalls das 
Ganze als „Scherz" herunterzuspielen. Die Weltöffentlichkeit ver- 
steht die makabre Auslassung so, wie sie gemeint ist. Daß Teile 
der Jugend in den USA für solche menschheitsfeindlichen Pläne 
schön gewonnen wurden, zeigt das Interview eines DDR-Journa- 
listen mit dem zwanzigjährigen Studenten Richard Mathias von 
der Washingtoner Georgetown-Universität, Vorsitzender und Mit- 
glied der nationalen Leitung der rechtsradikalen Jugendorganisa- 
tion „Junge Amerikaner für Freiheit". Auf die Frage nach seiner 
Meinung zu der zuweilen vertretenen Ansicht, daß ein Bündnis 
der USÄ mit Hitler im zweiten Weltkrieg gegen die Sowjetunion 
vorteilhafter gewesen wäre, antwortet er: „Im Rückblick aus heu- 
tiger Sicht halte ich diese Meinung für richtig, obwohl die Ent- 
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Scheidung ja unter bestimmten historischen Bedingungen getrof- 
fen werden mußte. Aber ich denke, wir haben heute genau die 
Verbündeten, mit denen wir unsere Ziele auch noch verwirklichen 
können.""10 

Dieser Junge setzt wie sein Präsident auf die NATO-Verbünde- 
ten, vor allem auf die zweitstärkstee NATO-Macht - die BRD. Die 
geschichtliche Hauptlehre nach dem 8. Mai 1945 hieß: „Nie wie- 
der darf ein Krieg von deutschem Boden ausgehen!" Die Entwick- 
lung der BRD zeigt, daß diese auch zu Beginn der achtziger Jahre 
nicht zu einer staatgewordenen Verkörperung dieser Erkenntnis 
geworden ist. In der Regierungserklärung am 4. Mai 1983 bekräf- 
tigte Bundeskanzler Kohl sowohl den „Willen zur aktiven Frie- 
denspolitik" als auch die „Bindung an das Atlantische Bündnis 
und die Freundschaft zu den USA"!1., Immer deutlicher wird, daß 
die vom konservativen Lager getragene Regierung einen stärker 
auf die USA ausgerichteten Kurs steuert. Entgegen dem Willen 
der Mehrheit des eigenen Volkes spannt sie sich vor den Karren 
der Raketen-,‚Nachrüstung". In der Bundestagsdebatte am 
21./22. November 1983, in der diese mit zweihundertsechsund- 
achtzig gegen zweihundertfünfundzwanzig Stimmen entschieden 
wird, erklärte der Bundeskanzler feierlich: „Das Leitmotiv meines 
Handelns bleibt, wie ich es in der Regierungserklärung am 4. Mai 
dargelegt habe: Frieden schaffen mit immer weniger Waffen." 
Beschlossen wurde dagegen, daß bis 1987 sechsundneunzig Cruise 
missiles im Raum Hunsrück und je sechsunddreißig von ein- 
hundertacht Pershing II in den Gebieten Neckarsulm, Schwä- 
bisch Gmünd und Neu-Ulm stationiert werden sollen. Am 1. Ja- 
nuar 1984 stehen die ersten neun Pershing II bei Mutlangen, ge- 
richtet auf Ziele der Sowjetunion, feuerbereit. Im Frühjahr wer- 
den die Stationierungsmaßnahmen fortgesetzt. Die Welt tritt in 
die vielleicht gefährlichste Periode der Nachkriegsentwicklung 
ein. Europa gerät in Gefahr, ein Euroshima zu werden. Warum 
man in Bonn diesen unheilvollen Kurs mitfährt, erläutert der Ge- 
neralsekretär des ZK der SED und Vorsitzende des Staatsrates 
der DDR, Erich Honecker, in einem Interview am 17. August 1984: 
„Die imperialistischen Kreise der BRD fördern die Stationierung 
der USA-Raketen, weil sie damit spekulieren, von einer Position 
militärischer Überlegenheit die sozialistischen Staaten zu erpres- 
sen."12 

Auch das vom Bonner Kabinett am 20. Oktober 1983 verab- 
schiedete „Weißbuch 1983. Zur Sicherheit der Bundesrepublik 
Deutschland" täuscht bei aller Demagogie nicht darüber hinweg, 
was es wirklich ist: ein Drehbuch zur Aufrüstung. Das Bedrohlich- 
ste, das von den zweihundertfünfundsechzig Seiten ausgeht, ist 
die Billigung des atomaren Erstschlags.!3 Als eine Variante der 
Lehre vom „totalen Krieg" wurde die Theorie von der sogenann- 
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ten „Gesamtverteidigung" ausgearbeitet. Sie ist die Grundlage 
für die komplexe Kriegsvorbereitung im Frieden. Die Kräfte des 
Militär-Industrie-Komplexes der BRD gedenken dabei das militä- 
rische und militärökonomische Potential der europäischen NATO- 
Länder zu nutzen und zugleich an Gewicht gegenüber den USA 
zu gewinnen. BRD-Firmen wie Messerschmitt-Bölkow-Blohm, 
Krauss-Maffeik, Howaldt-Werke/Deutsche Werft und Rheinmetall 
profitieren von dieser Entwicklung. Die Waffen müssen aber 
auch bedient, die Schlagkraft der Bundeswehr vergrößert wer- 
den. Interessenverbände des Kapitals, zum Beispiel die Bundes- 
vereinigung deutscher Arbeitgeberverbände, verlangen wieder- 
holt, der Jugend „überzeugend Sinn, Zweck und Notwendigkeit 
der Verteidigung und der Erhaltung von Streitkräften deutlich zu 
machen". Wieder greifen konservative Politiker, Teile des GroR- 
und Rüstungskapitals und die militärische Führung nach der jun- 
gen Generation, zu der zu Beginn der achtziger Jahre zehn Millio- 
nen Jugendliche im Alter von vierzehn bis vierundzwanzig Jahren 
gehören. „Jugendpolitik vollzieht sich nicht auf elysischen Gefil- 
den edler Menschlichkeit, sie ist vielmehr... Kampf um die 
Macht", hatte 1969 ein Ministerialrat Flor aus dem Bundesmini- 
sterium für Familie und Jugend als Grundmaxime des Monopol- 
kapitals erklärt.‘* Die Jugend wird gebraucht für den Kampf um 
die Verankerung der Macht nach innen und um deren Erweite- 
rung nach außen. „Unsere größte Herausforderung heißt die 
nächste Generation", erklärt der Bundesvorsitzende der „Ost- 
und Mitteldeutschen Vereinigung der CDU/CSU - Union der Ver- 
triebenen und Flüchtlinge" (OMV), zu der 44 Bundestagsabgeord- 
nete beider Parteien gehören, auf einer zentralen Tagung Anfang 
Mai 1983. Und weiter heißt es: „Wir wollen den jungen Menschen 
den Auftrag mit auf den Weg geben, von Deutschland nicht zu 
lassen und für Deutschland zu handeln. Wir wollen bewirken, daß 
der gegenwärtige Zustand, in dem sich Deutschland befindet, nur 
ein Provisorium... bedeutet."!5 Das Motto für das Schlesiertref- 
fen 1985 „40 Jahre Vertreibung - Schlesien bleibt unsere Zukunft 
im Europa freier Völker" umreißt mit neuen Worten die alte Ab- 
sicht. Gemeint ist der „Fortbestand des Deutschen Reiches in 
den Grenzen von 1937". Die Gefahr ist groß, daß wieder von (bun- 
des-deutschem Boden ein Krieg ausgehen kann. 
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Es fing so ähnlich an... 


Am „Schwarzen Freitag", dem 29. Oktober 1929, löste der Bör- 
senkrach in den USA eine zyklische Krise aus, die durch die allge- 
meine Krise des Kapitalismus in ihrer ersten Etappe verschärft 
und verlängert wurde und sich zur bis dahin größten Überproduk- 
tionskrise entwickelte. Die enge Verflechtung des deutschen mit 
dem USA-Finanzkapital verstärkte die verheerenden Folgen der 
Krise. Die industrielle Produktion in Deutschland ging nahezu um 
die Hälfte zurück, die der Landwirtschaft um einundreißig Pro- 
zent. Das Nationaleinkommen verringerte sich um fast die Hälfte. 
Unter der Losung der „Krisenbekämpfung" wurden verschieden- 
artige staatsmonopolistische Maßnahmen eingeleitet, um die 
Wirkungen der Krise weitgehend auf die Werktätigen abzuwäl- 
zen. Die Zahl der Arbeitslosen und Kurzarbeiter umfaßte 1932 
zehn bis zwölf Millionen. Nur ein Drittel aller Arbeiter war vollbe- 
schäftigt. Ende 1932 erhielten nicht mehr als zwanzig Prozent der 
Arbeitslosen die gesetzlich festgelegte Erwerbslosenunterstüt- 
zung. Die Weltwirtschaftskrise verschärfte die Widersprüche des 
bürgerlich-parlamentarischen Systems. Maßgebliche Kreise des 
Monopolkapitals waren bestrebt, die Krise zu nutzen, um den Ab- 
bau der sozialen und politischen Rechte der Werktätigen voran- 
zutreiben. Noch waren sie sich zunächst nicht einig, welche Va- 
riante einer Wende nach rechts eingeleitet werden sollte, etwa 
eine klerikal-faschistische, eine konservativ-militaristische oder 
gar eine faschistische Diktatur? Zunehmend setzten aber nicht 
nur die Kohle-, Eisen- und Stahlmagnaten der Schwerindustrie, 
sondern auch andere Monopolgruppen auf die NSDAP. Das eini- 
gende Grundmotiv war die Angst vor dem wachsenden Einfluß 
der revolutionären Arbeiterbewegung unter Führung der KPD. 
Nachdem am 6. November 1932 die NSDAP bei den Wahlen erst- 
mals mehr als zwei Millionen Wähler verloren hatte, verstärkten 
„Freundeskreise", wie der Kreis um Hitlers Wirtschaftsberater 
Wilhelm Keppler, fieberhaft ihre Aktivitäten. In verschwiegenen 
Hotelappartements, in Bankiers- und Industriellenvillen, auf abge- 
legenen Residenzen von Gutsbesitzern einigten sich die monopo- 
listischen Verschwörer endgültig auf Hitler. Die Eingabe an den 
Reichspräsidenten Hindenburg vom 19. November 1932 mit der 
Forderung, Hitler zum Reichskanzler zu erheben, war von Ver- 
schwörern wie dem Reichsbankpräsidenten a. D. Hjalmar 
Schacht; dem Bankier Kurt Freiherr v. Schröder, dem Industriel- 
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len Fritz Thyssen unterzeichnet und hatte die Billigung der Indu- 
striemagnaten Vogler, Reusch und Springorum. Nicht die Kom- 
munisten waren also schuldig am Untergang der Weimarer Repu- 
blik, wie zum Beispiel in der Gedenkkundgebung am 30. Januar 
1983 von dem rechtskonservativen Historiker Bracher erneut be- 
hauptet wird, sondern die Herren der Industrie und Hochfinanz. 

„Aus dem Sumpf mit seinen Niederungen stieg die Partei mit 
ihren Gliederungen", hieß es in unfreiwilliger Komik in einem 
Standardlied der NSDAP. In der Tat kroch diese Partei des Ver- 
brechens aus dem Morast einer parasitären, faulenden Ordnung 
hervor. Mit ausschlaggebend war dabei auch die Absicht, die Ju- 
gend wieder in ihrer Gesamtheit in die kapitalistische Gesell- 
schaft zu integrieren. Angesichts der Notverordnungs- und Kri- 
senpolitik, der zunehmenden Faschisierung und der von der KPD 
geförderten Erkenntnis, daß Hitler Krieg bedeutet, war auch un- 
ter der Jugend ein unbequemes Protestpotential entstanden. 
Schließlich hatte die Arbeitslosigkeit unter der Jugend besonders 
harte Auswirkungen. Bis 1932 stieg die Zahl der arbeitslosen Ju- 
gendlichen auf eineinhalb Millionen an. Das Angebot an Lehrstel- 
len verringerte sich um die Hälfte. Die Hoffnungslosigkeit führte 
1930/31 zu sechstausend Selbstmorden Jugendlicher. Damals 
wie heute schlug die Verzweiflung bei vielen in Wut und Haß auf 
das System um, dessen Politiker und etablierte Parteien sie offen- 
sichtlich verkauft hatten. Über fünfzigtausend Mitglieder des 
Kommunistischen Jugendverbandes (KJVD), etwa zweihundert- 
fünfzigtausend in der Kampfgemeinschaft für Rote Sporteinheit 
und weit über einhunderttausend im Kampfbund gegen Faschis- 
mus hatten den Kampf gegen den Faschismus, gegen die Krisen- 
und Kriegspolitik, für die Verteidigung der Verfassung der Wei- 
marer Republik aufgenommen. Sie wußten darüber hinaus, daß 
erst in einem sozialistischen Deutschland die Ausbeutung und 
Vernichtung des Menschen durch den Menschen beseitigt 
würde. Auch große Teile der SPD-Jugendorganisation „Sozialisti- 
sche Arbeiteriugend" (SAJ - 1931 etwa fünfzigtausend Mitglie- 
der) und der Jugendgruppen der freien Gewerkschaften (1930 
etwa vierhunderttausend Mitglieder) sowie der reformistisch ge- 
führten Arbeitersportverbände (über fünfhunderttausend Mitglie- 
der) kämpften zumindest gegen Erscheinungsformen der Kata- 
strophenpolitik. Vereinzelt wurde auch in kleineren Gruppen der 
bürgerlichen Jugend der Kampf für die Rettung der Demokratie 
aufgenommen, so in der von Eberhard Köbel begründeten „Deut- 
schen Jungenschaft 1.11." Die Mehrheit der im „Reichsausschuß 
der deutschen Jugendverbände" (RAJ) zusammengeschlossenen 
Jugendorganisationen mit einer Gesamtmitgliederzahl von fünf 
bis sechs Millionen vertrat konservative bzw. rechtsextremisti- 
sche Positionen. Ihnen gehörten Jugendverbände der großbür- 
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Aufmarsch von Jungnazis in der Weimarer Republik 


gerlichen Parteien, bürgerlich-bündische und miilitaristische Ju- 
gendorganisationen und Wehrverbände an, die zu einem Großteil 
auch in der von der Reichswehr protegierten Dachorganisation 
des reaktionären Jungdeutschlandbundes unter einem General 
a. D. Vogt zusammengefaßt waren. Zu den zweihundertfünfzigtau- 
send Mitgliedern zählten zum Beispiel die Angehörigen der „Bis- 
marckjugend" der Deutschnationalen Volkspartei mit etwa vier- 
zigtausend und die „Hindenburgjugend" der Deutschen Volkspar- 
tei mit ungefähr zwölftausend organisierten Jugendlichen, von 
den Bünden zum Beispiel die Mitglieder des „Jungsturms" und 
der „Adler und Falken", von den militaristischen Jugendorganisa- 
tionen die des „Jungstahlhelms" und der „Kyffhäuserjugend".'6 
Diese und weitere Jugendorganisationen waren mit ihren durch- 
weg antikommunistischen, nationalistischen und militaristischen 
Zielvorstellungen ideologische Wegbereiter der HJ und leicht für 
den Aufbruch in das „Dritte Reich" zu gewinnen. Tragisch für den 
Ausgang der Weimarer Republik mit war, daß auch große Teile 
bürgerlicher Jugendverbände den Faschismus weitgehend ab- 
lehnten, aber auf den Kampf um die Erhaltung der bürgerlich-de- 
mokratischen Grundrechte und auf eine politische Auseinander- 
setzung mit dem Faschismus verzichteten. Zu ihnen gehörten 
zum Beispiel die evangelische Jugendbewegung mit ca. sechs- 
hunderttausend Mitgliedern und die katholischen Jugendorgani- 
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sationen mit über einer Million Mitglieder. Kennzeichnend für den 
Trend zur verstärkten Faschisierung der Jugendbewegung war 
die Tatsache, daß dem im Sommer 1932 von einem „Deutschen 
Jugendwerk" gestellten Antrag auf Aufnahme in den RAJ statt- 
gegeben wurde. Hinter dieser Dachorganisation mit der harmlos 
klingenden Bezeichnung verbargen sich in Wahrheit die faschisti- 
schen Jugendorganisationen, vor allem die „Hitler-Jugend". Die- 
ser Einstieg in den RAJ wird von den faschistischen Legenden- 
schreibern verschwiegen, vermutlich um die Eigenständigkeit der 
Entwicklung zu betonen. Als die NSDAP-Führung, begünstigt von 
den „Freundeskreisen" des Monopolkapitals, zum Angriff auf die 
Macht ansetzte, bemühte sich auch die Führung der faschisti- 
schen Jugendorganisation, die Mehrheit der Jugend in einer 
Massenorganisation zu präsentieren. Mit der HJ war gleichfalls 
eine „Reserve für alle Fälle" herangewachsen. 

Die Anfänge der faschistischen Jugendorganisation sind 
scheinbar ähnlich verworren wie die der neonazistischen Jugend- 
organisationen nach 1945. In der Weimarer Republik formierte 
sich der faschistische Nachwuchs im wesentlichen in drei Etap- 
pen: 

1. Etappe:1922-1926 

1922: erster Versuch zur Gründung eines „Jugendbundes der 
NSDAP", der mit dem mißglückten faschistischen Putsch am 
8./9. November 1923 scheiterte. 

1923: Gründung der „Nationalsozialistischen Arbeiterjugend" in 
Österreich und des „Nationalsozialistischen Jugendverbandes" in 
der Tschechoslowakei. 

1924/25: Entstehen neuer faschistischer Jugendgruppen der 
NSDAP, so mit Unterstützung des Textilfabrikanten Mutschmann 
eine Gruppe unter Kurt Gruber in Plauen/Vogtland. Zusammen- 
fassung von Gruppen in der „Großdeutschen Jugendbewegung". 

1926: Anfang Juli auf dem 2. Weimarer Parteitag der NSDAP 
Umbenennung der „Großdeutschen Jugendbewegung" in „Hitler- 
jugend, Bund deutscher Arbeiterjugend". Mitgliederstärke: drei- 
hundert. 

2. Etappe: 1926-1931 

Phase der Konsolidierung der HJ. Entstehung neuer faschisti- 
scher Jugendorganisationen und deren Eingliederung in die HJ 
(1929: „NS-Schülerbund", 1930: „Bund Deutscher Mädel in der 
Hitler-Jugend". 1931: Angliederung des Bundes „Deutsches 
Jungvolk"). 

Verstärkter Eingliederungsprozeß der HJ in die NSDAP bzw. 
SA. Ab 30. Oktober 1931 führte Schirach im Rahmen der Ober- 
sten SA-Führung die HJ, den „NS-Studentenbund" und den „NS- 
Schülerbund". Stärke am 1. Oktober 1931: sechsundzwanzigtau- 
sendeinhundertachtundneunzig Mitglieder. 
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3. Etappe: 1932 - Anfang 1933 

Die HJ wurde, wenn auch zunächst nur formal, aus der SA aus- 
gegliedert. Schirach erhielt schließlich die Stellung eines 
„Reichsleiters der NSDAP" und die Gesamtleitung über die fa- 
schistische Jugendarbeit. Wenn auch die Mitgliederstärke am 
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17. Juni 1932 auf achtundvierzigtausend stieg, die Massenbasis 
fehlte immer noch. Deshalb wurden die Demonstrations- und 
Propagandatätigkeit verstärkt und ab September HJ-Betriebszel- 
len geschaffen. Schirach griff nach dem Muster der Nazipartei zu 
einem erprobten Mittel, dem großen Massenaufmarsch. Berech- 
nend wählte er dafür Potsdam aus, eine Stadt, die als Zentrum 
konservativ-reaktionärer Preußenverherrlichung galt. Anfang Ok- 
tober 1932 fand das große Spektakel - der „Reichsjugendtag der 
HJ" - statt. Am 2. Oktober marschierten stundenlang siebzigtau- 
send Jugendliche, von denen knapp die Hälfte organisiert war, an 
Schirach und Hitler vorbei. Schirachs Stichwortzettel für die fäl- 
lige Rede enthielt einen ganzen Kanon faschistischer Phraseolo- 
gie: „..Warum Potsdam - Gegen Reaktion v(on) heute für Revo- 
lution v(on) morg(en) - Friedr(ich) d(er) Gr(oßRe), df(ie) 
Preuß(ische) Armee: Führertum, Sozialismus, Pflicht. — ...Aber 
einmal wird Jugend dies(e) Reg(ierung) auflös(en)..."” Was an 
diesem Konzept auffällt, ist der revolutionäre Anstrich. Damit 
sollten junge Arbeitslose und Jungarbeiter gewonnen werden. 
Für die konservativ erzogenen Jugendlichen war das Beschwören 
der preußischen Traditionen und Tugenden in der faschistischen 
Interpretation gedacht. Unüberhörbar tönte die Drohung, zur 
Macht vorzustoßen. Der verwaschene Sozialismusbegriff diente 
dabei als Vehikel, den Alleinanspruch der HJ auf die Jugendfüh- 
rung und die Gleichschaltung aller Jugendverbände zu verlangen. 
Schirachs „Kinderkreuzzug", wie einige liberale Blätter unter Ver- 
kennung der Gefahr diesen Aufmarsch spöttisch nannten, sollte 
zugleich als Sprengstoff für die bevorstehenden Reichstagswah- 
len dienen. Trotzdem brachten sie eine Niederlage. Der kalte 
Staatsstreich mußte her. Er bot nach dem 30. Januar der HJ-Füh- 
rung neue Möglichkeiten, die Jugend in ihrer Mehrheit zu über- 
wältigen. 

Allerdings gelang damals wie heute dieser Einbruch nicht, 
wenn auch 1932 sich der Prozentsatz aus den Reihen arbeitsloser 
Jugendlicher erhöhte. 


Ein Flugblatt der Kieler HJ vom August 1932: 


Jugendgenossen! Wir stürzen das alte System. Wir buhlen 
nicht um Eure Stimmen zur Reichstagswahl, sondern Euch sel- 
ber wollen wir haben! Mit dem Tage der nationalsozialisti- 
schen Regierungsübernahme beginnt erst die deutsche Revo- 
lution. Dann müssen die jungen sozialistischen Kräfte aus al- 
len Lagern geeint sein, der Reaktion die Stirn zu bieten... Auf 
unseren Fahnen steht nicht ‚Moskau', steht nicht ‚Internatio- 
nale' und nicht ‚Pazifismus', da steht: ‚Deutschland, nichts als 
Deutschland!" 
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Kommt mit fliegenden Fahnen zu uns in die Deutsche Arbei- 
teriugend (HJ), kämpft bei uns gegen das alte System, gegen 
die alte Ordnung, gegen die alte Generation! Hier ist der Frei- 
heit letztes Aufgebot, kämpft mit für Sozialismus, für Freiheit 


und Brot! 
Hinein in die deutsche Arbeiterjugend Kiell'® 


„sie werden nicht mehr frei...” 


Faschistische Exjugendführer wie Griesmayr verkünden die Mär, 
nach der 1933 in Deutschland das ‚Zeitalter der Übereinstim- 
mung" zwischen dem „Bildner" Adolf Hitler und „seiner Jugend" 
begann und diese ungeheure Freiräume in ihrer Entwicklung er- 
hielt. Der HJ wird nachgesagt, daß sie als „Hauptanliegen" nur 
die „Verbesserung der Lebens- und Arbeitsbedingungen der jun- 
gen Menschen", die „Förderung der sozialen Stellung der Ju- 
gend, des ihr gemäßen Eigenlebens innerhalb der Volksgemein- 
schaft" im Auge hatte. Wie in der Nazizeit strapazieren sie die 
demagogische Behauptung, daß die HJ „sich selber führte". 

Die bereits angeführte interne Rede Hitlers am 3. Februar 1933 
vor den Befehlshabern der Reichswehr zeigt, daß es in Wahrheit 
um ganz andere Größenordnungen ging, vor allem um die „Er- 
tüchtigung der Jugend und Stärkung des Wehmillens mit allen 
Mitteln" für den kommenden Krieg. Das monopolistische Kom- 
plott hatte auch in dieser Hinsicht nicht umsonst auf die faschisti- 
sche Diktatur gesetzt. Diese erwies sich als günstigste Variante, 
um in mehrfacher Hinsicht den Einfluß auf die Jugend zu sichern, 
und zwar: 

- durch die sogenannte „Gleichschaltung" der Jugendbewegung 
und den Aufbau eines Terrorapparates gegen den antifaschisti- 
schen Widerstand und jegliche Opposition; 

- durch die weitestgehende Einbeziehung der gesamten deut- 
schen Jugend in die faschistische Jugendorganisation; 

- durch die systematische und abgestimmte Manipulierung der 
reaktionärsten Variante imperialistischer Ideologie über ein 
weit verzweigtes System der faschistischen Erziehung und Pro- 
paganda; 

- durch besonders jugendwirksame Formen der Korruption. 
Bestimmende Elemente in dem System der Formierung der Ju- 
gend für den Krieg wurden somit Terror, Organisation, Manipulie- 
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rung und Korruption. Diese waren eng miteinander verbunden, 
wirkten aufeinander ein und jedes besaß ein spezifisches Ge- 
wicht. 

Terror und Organisation bestimmten zum Beispiel die Wir- 
kungsbedingungen der Manipulierung entscheidend mit. Für die 
HJ war der Zeitpunkt gekommen, die Jugend in die spätkapitali- 
stische Ordnung voll zu integrieren und sie für die weitreichen- 
den Eroberungsziele reaktionär zu aktivieren. Ein HJ-Theoretiker 
formulierte damals: „Die HJ will sowohl die Gesamtheit der Ju- 
gend wie auch den gesamten Lebensbereich des jungen Deut- 
schen erfassen."!% Zur Verwirklichung dieser Absicht mußte aber 
nach der „Durchbruchsschlacht" am 30. Januar das „Aufrollen 
der gegnerischen Front" in der Jugendbewegung erfolgen, wie 
der Altfaschist Otto Würschinger noch 1980 in der BRD unge- 
straft verlauten lassen darf. Was das in Wirklichkeit bedeutete, 
zeigte Schirachs politisches Gangsterstück am 5. April 1933. Ihm 
und seinen Mitarbeitern ging die „Gleichschaltung" der Jugend- 
bewegung nicht schnell genug voran. Und so spielte sich folgen- 
des ab: 

Anruf Schirachs am Abend des 4. April bei seinem Stabsleiter 
Karl Nabersberg: „Du mußt morgen in aller Frühe den Reichsaus- 
schuß besetzen!" Früh am 5. April lief die Aktion an. Ein Lastwa- 
gen steuerte durch die Berliner Alsenstraße. Seine Besatzung: 
ein ausgesuchtes Rollkommando von fünfzig Hitleriungen unter 
der Führung von Nabersberg. Bremsen quietschten. Halt vor dem 
Haus mit den Geschäftsräumen des „Reichsausschusses der 
deutschen Jugendverbände". Zackig ertönten Befehle. Nach dem 
Vorbild der SA-Schläger sprangen Hitlerjungen auf die Straße, 
drangen in das Haus ein. Sie setzten die fünf Mitarbeiter der Ge- 
schäftsstelle unter Druck. Nabersberg verlangte barsch den Vor- 
stand zu sprechen. Da keiner von ihm anwesend war, wurde der 
sozialdemokratische Geschäftsführer Hermann Maaß herbeibeor- 
dert und mit Drohungen empfangen. Dieser wollte protestieren. 
Nabersberg schnitt ihm das Wort ab und schrie ihn an: „Halten 
Sie hier keine großen Reden! Packen Sie Ihre Sachen und ma- 
chen Sie, daß Sie nach Hause kommen!" Die Jungnazis spielten 
ihre Überlegenheit aus und fuchtelten mit Waffen umher. Sie 
durchwühlten alle Büroräume und beschlagnahmten wertvolle 
Unterlagen über Stand, Führung und Anschriften der dem 
Reichsausschuß angehörenden Jugendverbände. Triumphierend 
zogen sie ab.20 

Für Schirach war dieses rechtswidrige Unternehmen ein voller 
Erfolg. Der rechtskonservative General Vogt, Vorsitzender des 
Reichsausschusses, trat eigenmächtig seinen Platz an Schirach 
ab und stellte sich in den Dienst der HJ. Bezeichnend ist, daß der 
von ihm ausgearbeitete Leitfaden „Der deutsche Jugenddienst" 
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Der „Führer“ war mit seinem „Jugendführer"' zufrieden. 
E 9 


wenig später Grundlage für die Gelände- und Wehrsportausbil- 
dung der Hitleriungen wurde. Hermann Maaß dagegen, der aus 
der sozialistischen Arbeiteriugend kam, paktierte nicht mit den 
Nazis und kapitulierte auch nicht vor ihnen. Die faschistische 


Blutjustiz richtete ihn im Zusammenhang mit der Verschwörung 
am 20. Juli 1944 hin. 
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Karl Nabersberg aber, der in der HJ als Reichsorganisationslei- 
ter seit 1931, als Stabsführer 1933 und als Chef des Auslandsam- 
tes der RJF 1934 Karriere machte und verhängnisvollen Anteil an 
der Manipulierung der Jugend hatte, kam 1956 vor einem West- 
berliner Gericht mit einer Geldstrafe von sechstausend DM da- 
von. 

Der Reichsausschuß war nunmehr in der Hand der HJ-Füh- 
rung. Schirach schloß noch am gleichen Tage mit Wirkung vom 
24 April 1933 die sozialdemokratischen Jugendverbände, die Ju- 
gendabteilungen der Arbeitersportverbände, das Jungbanner 
„Schwarz Rot-Gold", die jüdischen Jugendorganisationen und 
den der HJ unbequemen Bund „Freischar Schill" aus. Am 12. 
April 1933 unternahm Schirach einen neuen Überfall, der diesmal 
dem Reichsverband für deutsche Jugendherbergen galt. Schi- 
rach riß auch hier den Vorsitz an sich und schloß alle Arbeiterju- 
gendorganisationen der SPD aus. Deutlich wird, daß die „Über- 
nahme" des Reichsausschusses und des Jugendherbergsverban- 
des sich in erster Linie gegen die Arbeiteriugendbewegung rich- 
tete. Der KJVD war bereits nach der faschistischen Reichstags- 
brandprovokation in die Illegalität gezwungen worden. Die Ju- 
gendgruppen der Gewerkschaften wurden Anfang Mai über das 
Jugendamt der faschistischen „Deutschen Arbeitsfront" (DAF) 
„gleichgeschaltet", die SPD-Jugendorganisation bis zum endgül- 
tigen Verbot der SPD am 22. Juni 1933 systematisch zerschlagen. 
Am 17. Juni 1933 erfolgte nach einer Verfügung Hitlers die Ernen- 
nung des „Reichsjugendführers der NSDAP" zum „Jugendführer 
des Deutschen Reiches". Damit festigte sich Schirachs Machtpo- 
sition. Mit der entsprechenden neuen Dienststelle entstand eine 
zentrale Schaltstelle von Staat und Nazipartei, um die Befehlsge- 
walt über die gesamte Jugend im staatsmonopolistischen Inter- 
esse auszuüben. Noch am gleichen Tag löste Schirach den 
„Großdeutschen Bund" auf, den konservative bündische Gruppen 
Ende März 1933 gebildet hatten, um sich bei aller Zustimmung 
zum neuen „nationalen Staat" eine gewisse Eigenständigkeit zu 
bewahren. Die „Gleichschaltung" ging weiter. Der Begriff wurde 
in dem HJ-Führungsorgan „Wille und Macht", Heft 10/11 1933, in- 
terpretiert als „Zerschlagung und Auflösung aller heute noch be- 
stehenden Jugendgruppen und Bünde und... Zusammenfassung 
der gesamten deutschen Jugend in der... Hitlerjugend". 

Jetzt kamen die bürgerlichen Jugendgruppen und -Organisatio- 
nen an die Reihe. Bereits der Ausschluß des Jungbanners 
„Schwarz-Rot-Gold" aus dem Reichsausschuß machte diese 
Stoßrichtung deutlich. Zu ihm hatten nicht nur sozialdemokrati- 
sche Jugendorganisationen, sondern auch die Jugendverbände 
der bürgerlichen Parteien des Zentrums und der Demokratischen 
Partei gehört. Bis zum Herbst erfolgte Zug um Zug die Selbstauf- 
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Im gleichen Takt - HJ... 


lösung bzw. das Verbot der Jugendorganisationen. Zugleich tra- 
ten geschlossen große bürgerliche Jugendverbände zur HJ über, 
zum Beispiel die Bismarck- und Hindenburgjugend, der „Jung- 
stahlhelm" und der „Scharnhorst-Bund". Ende 1933 gliederte sich 
die evangelische Jugend ein. 

Nach 1933 ging es weiter: 

- die Eingliederung der Jugend der DAF bis zum Juli 1934, 

- die Übernahme der Funktionen der Landjugend bis zum Juli 

1935, 

- die Integration der Sportjugend über den „Deutschen Reichs- 

bund für Leibesübungen" bis zum Juli 1936, 

- das schrittweise Zerschlagen und das endgültige Verbot der 

katholischen Jugendverbände bis 1938. 

Wer sich gegen diese „Gleichschaltung" auflehnte, hatte mit 
der ganzen Härte des Terrorapparates zu rechnen. Schirachs Dro- 
hung war ernst gemeint: „Es ist eine einfache, aber heroische 
Philosophie: was gegen unsere Einheit ist, muß auf den Scheiter- 
haufen." 

Ab Mitte 1933 wurde die HJ straffer organisiert und vereinheit- 
licht, um wirkungsvoller manipulieren zu können. In der Propa- 
gandasprache der HJ-Führung hieß das: „Eine große Idee kann 
nur dann zum Ziele geführt werden, wenn eine festgefügte und 
straffe, mit konsequenter Härte durchgeführte Organisations- 
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und Neonazis 


form der Weltanschauung die Gestalt gibt." Während Kinder bis 

zu neun Jahren nach Schirach als „nichtuniformierte Wesen" gal- 

ten, wurde mit „konsequenter Härte" ab Juli 1933 folgende Orga- 
nisationsform geschaffen: 

1. der schuljahrgangsweise erfolgende Eintritt am Geburtstag des 
„Führers" in das „Deutsche Jungvolk" (DJ) für die Zehnjähri- 
gen mit einer Dienstdauer bis zu vierzehn Jahren; 

2. die gleichfalls jahrgangsweise Überführung an „Führers" Ge- 
burtstag für die Vierzehn- bis Achtzehnjährigen in die eigentli- 
che HJ mit einer Dienstdauer bis zu achtzehn Jahren; 

3. parallel zum DJ der Dienst der „Jungmädel" (JM) in der HJ für 
die Zehn- bis Vierzehnjährigen; 

4. parallel zur eigentlichen HJ der Dienst im BDM für die vier- 
zehn- bis einundzwanzigjährigen Mädchen, wobei ab 1938 die 
siebzehn- bis einundzwanzigjährigen Mädchen altersdifferen- 
ziert in dem angegliederten Werk „Glaube und Schönheit" er- 
faßt wurden.2! 


Auch der vertikale Aufbau der Einheiten wurde von oben nach 
unten über die Reichsjugendführung und die „Gebiete" für Jun- 
gen sowie über „Obergaue" für Mädchen organisiert. Die vier- 
zehn- bis achtzehnjährigen Jungen waren weiter im „Stamm", in 
„Gefolgschaften", „Scharen" und „Kameradschaften" erfaßt. Hin- 
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ter solchen Organisationsbezeichnungen verbargen sich gleich- 
falls manipulierende Absichten, sollten sie doch den Eindruck ei- 
ner „verschworenen Gemeinschaft" erwecken. Die Entwicklung 
der HJ zeigt, daß entgegen der Behauptung der Exjugendführer 
von der Selbständigkeit der HJ diese von Beginn an politisch völ- 
lig abhängig von der faschistischen Führungsspitze in Partei und 
Staat war. Die Befehlsbereiche, Dienstwege, Kompetenzen ent- 
sprachen militärischem Muster. 

Auch das Prinzip der Freiwilligkeit, von dem die ehemaligen 
Nazijugendfunktionäre in ihren Rechtfertigungsschriften reden, 
war eine Farce. Das zeigten bereits die rüden „Werbemethoden" 
der HJ zu einem Zeitpunkt, als das faschistische System bereits 
stark, aber noch nicht stabil war. So konnten Jugendliche in süd- 
hessischen Städten im Herbst 1933 zum Beispiel auf einem Plakat 
lesen: 

„Mobilmachung der deutschen Jugend! Stellungsbefehl! Hit- 
lerjugend - Staatsjugend!..." 

Bewußt wurde hier an die Methode einer militärischen Mobil- 
machung im Kriegsfalle angeknüpft, der sich keiner entziehen 
könne. Zur gleichen Zeit rief der Landeshandwerkmeister Hessen 
die Meister auf, nur solchen Jugendlichen eine Lehrstelle zu ge- 
währen, „die die weltanschauliche Schulung der HJ in sich auf- 
nehmen". 


Ein „Werbeschreiben" der HJ: 


Hitlerjugend Wiesbaden, den 3. Mai 1934 
Bann 80 Wiesbaden 


Zum letztenmal wird zum Appell geblasen! 

Die Hitlerjugend tritt heute mit der Frage an Dich 
heran: Warum stehst Du noch außerhalb der Reihen der 
Hitlerjugend? Wir nehmen doch an, daß Du Dich zu un- 
serem Führer Adolf Hitler bekennst. Dies kannst Du 
jedoch nur, wenn Du Dich gleichzeitig zu der von ihm 
geschaffenen Hitlerjugend bekennst. Es ist nun an 
Dich eine Vertrauensfrage: Bist Du für den Führer 
und somit für die Hitlerjugend, dann unterschreibe 
die anliegende Aufnahmeerklärung. Bist Du aber 
nicht gewillt, der HJ beizutreten, dann schreibe uns 
dies auf der anliegenden Erklärung... Wir richten 
heute einen letzten Appell an Dich. Tue als junger 
Deutscher Deine Pflicht und reihe Dich bis zum 31. 
Mai d. J. ein bei der Jungen Garde des Führers. 


Heil Hitler! 
Der Führer des Bannes 80 
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Erklärung 


Unterzeichneter erklärt hierdurch, daß er nicht ge- 
willt ist in die Hitlerjugend (Staatsjugend) einzu- 
treten und zwar aus folgenden Gründen: 


Unterschrift des Va- Unterschrift des Jungen: 
ters: 

Beruf: Beruf: 

Beschäftigt bei: Beschäftigt bei:?? 


Ein solcher Meinungsterror sollte die Jugendlichen zwingen, 
sich für den Eintritt in die HJ zu entscheiden. Auch die Eltern wur- 
den unter Druck gesetzt, entsprechend auf ihre Kinder einzuwir- 
ken. Es gehörte schon viel Mut dazu, in der Schulklasse, aus der 
viele der neuen Jugendorganisation beitraten, nicht dazugehören 
zu wollen. Und wer wollte schon die begehrte Lehrstelle aufs 
Spiel setzen? Hinzu kamen die lockenden Verheißungen von der 
„neuen Gemeinschaft", in der „jeder seinen Platz finden" und „je- 
der gebraucht" würde. Davon sprach am 1. Mai 1933 auch der 
Berliner Gauleiter und Reichspropagandaminister Joseph Goeb- 
bels auf der „Feier der deutschen Jugend". Nach den Berichten 
der bürgerlichen Massenmedien war es die „gewaltigste Jugend- 
kundgebung, die Berlin je gesehen hat". Angeblich waren es Hun- 
derttausende Jugendliche, die am „Tag der nationalen Arbeit", 
wie es demagogisch hieß, die Botschaft vernahmen: „Der Klas- 
senkampf ist zu Ende. Über den Trümmern des zusammengebro- 
chenen, liberal-kapitalistischen Staates erhebt sich der Gedanke 
der freiwilligen, verantwortlichen Bindung jedes einzelnen an den 
Staat und an die geeinte deutsche Nation." Und weiter tönte es, 
daß die Jugend nun das „schwere Schicksal in die Schranken for- 
dern" würde, daß sie jetzt „vor der ganzen Welt" ihre Forderun- 
gen auf „Arbeit, Brot, Ehre und Lebensraum" erheben könne.23 
Der raffiniert gestaltete äußere Rahmen der Kundgebung, die of- 
fenkundige Begeisterung der in Wahrheit getäuschten unifor- 
mierten BDM-Mädchen und Hitleriungen veranlaßten manche 
skeptische Jugendliche und deren Eltern zur Überlegung, ob 
nicht doch dieser Jugend die Zukunft gehöre und es an der Zeit 
sei, sich der „Bewegung" anzuschließen. 

Trotz demagogischer Verheißungen und eines verstärkten 
Drucks gelang aber zunächst die geplante Erfassung der Jugend 
nicht in dem Maße, wie es sich die Spitzen des staatsmonopoli- 
stischen Machtapparates gedacht hatten. Sicher, die Mitglieder- 
zahlen stiegen an, und zwar nach den kritisch zu wertenden An- 
gaben der HJ-Führung von einhundertsiebentausendneunhun- 
dertsechsundfünfzig Ende 1932 auf 3,9 Millionen Ende 1935. Je- 
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doch traten allein zwischen Juni 1934 und Januar 1935 nicht weni- 
ger als dreihunderttausend Jugendliche wieder aus. Fünfhundert- 
tausend mußten ausgeschlossen werden. So war bis dahin noch 
nicht einmal die Hälfte aller in Frage kommenden Jugendlichen 
erfaßt. Enttäuschung über nicht eingelöste Versprechungen nach 
einer „Revolution" und nach Verbesserung der Lebenslage der 
Arbeiteriugend sowie zunehmender militärischer Drill 


trugen 


„Sie werden nicht mehr frei" - Hitlerjugend während einer Kundgebung 
am 1. Mai 1933 im Berliner Lustgarten. 


dazu bei. Die Interessen des monopolistischen Komplotts waren 
gefährdet. Aus diesem Grunde peitschte Hitler am 1. Dezember 
1936 das „Gesetz über die Hitlerjugend" durch. & 2 ermächtigte 
die HJ endgültig, neben Elternhaus und Schule als „Erziehungs- 
träger", die „gesamte deutsche Jugend... körperlich, geistig und 
sittlich im Geiste des Nationalsozialismus zum Dienst am Volk 
und zur Volksgemeinschaft zu erziehen."?* 


Organisationszwang 
Gesetz über die Hitlerjugend vom 1. Dezember 1936 (Auszug) 


& 1 Die gesamte deutsche Jugend ist in der Hitler-Jugend zu- 
sammengefaßt. 

& 2 Die gesamte deutsche Jugend ist außer in Elternhaus und 
Schule in der Hitler Jugend körperlich, geistig und sittlich 
im Geiste des Nationalsozialismus zum Dienst am Volk 
und zur Volksgemeinschaft zu erziehen. 

& 3 Die Aufgabe der Erziehung der gesamten deutschen Ju- 
gend in der Hitler Jugend wird dem Reichsjugendführer 
der NSDAP übertragen. Er ist damit „Jugendführer des 
Deutschen Reiches". Er hat die Stellung einer obersten 
Reichsbehörde mit dem Sitz in Berlin und ist dem Führer 
und Reichskanzler unmittelbar unterstellt. 


Damit war die HJ-Führung gesetzlich in den sich verstärkt für 
die Belange der Aufrüstung entwickelnden Machtapparat einge- 
baut. Zwei Durchführungsverordnungen vom März 1939 sicherten 
endgültig die Jugenddienstpflicht für alle. Das so entstandene 
staatsmonopolistisch regulierte Erfassungssystem führte die Ju- 
gend in die Einbahnstraße „HJ - RAD - Wehrmacht". Anfang 
1939 waren von acht Millionen achthundertsiebzigtausend Zehn- 
bis Achtzehnjährigen acht Millionen siebenhunderttausend in der 
HJ erfaßt. 

Am 2. September 1938 triumphierte Hitler in einer Rede in Rei- 
chenberg: 

„Diese Jugend lernt ja nichts anderes als deutsch denken, 
deutsch handeln, und wenn diese Knaben mit zehn Jahren in un- 
sere Organisation hineinkommen und dort oft überhaupt zum er- 
stenmal eine frische Luft bekommen und fühlen, dann kommen 
sie vier Jahre später vom Jungvolk in die Hitlerjugend, und dort 
behalten wir sie wieder vier Jahre. Und dann geben wir sie erst 
recht nicht zurück in die Hände unserer alten Klassen- und Stan- 
deserzeuger, sondern dann nehmen wir sie sofort in die Partei, in 
die Arbeitsfront, in die SA oder in die SS, in das NSKK (gemeint: 
Nationalsozialistisches Kraftfahrerkorps) und so weiter. Und 
wenn sie dort zwei Jahre oder anderthalb Jahre sind und noch 
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Ausgerichtet für den totalen Krieg 


nicht ganze Nationalsozialisten geworden sein sollten, dann kom- 
men sie in den Arbeitsdienst und werden dort wieder sechs und 
sieben Monate geschliffen, alles mit einem Symbol, dem deut- 
schen Spaten. Und was dann nach sechs oder sieben Monaten 
noch an Klassenbewußtsein oder Standesdünkel da oder da noch 
vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die Wehrmacht zur 
weiteren Behandlung auf zwei Jahre, und wenn sie nach zwei, 
drei oder vier Jahren zurückkehren, dann nehmen wir sie, damit 
sie auf keinen Fall rückfällig werden, wieder in die SA und SS und 
so weiter, und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben. 

Die teuflische Absicht wurde hier deutlich. Sie bedeutete Aus- 
schalten jeglichen Klassenbewußtseins und des Einflusses antifa- 
schistischen Denkens, politische Entmündigung und soziale Ent- 
rechtung, permanenter Einsatz für die Profitinteressen der Rü- 
stungswirtschaft und militärische Abrichtung für den Krieg. Die 
Organisation schien perfekt. 

Wer gegen diese Uhnfreiheit aufbegehrte, wurde mit abgestuf- 
ter Gewaltanwendung konfrontiert. Systematisch entstand im Zu- 
sammenwirken mit den Unterdrückungsorganen der SS, des 
Staates und der Partei ein HJ-eigener Terrorapparat. Hinzu kam 
eine drakonische Gesetzgebung. Ausdruck dafür waren die 1935 
im Personalamt der RJF geschaffene Stelle für „HJ-Gerichtsbar- 
keit" ebenso wie die mit dem Obersten Reichsgericht, der Partei- 
kanzlei und dem Reichsjustizministerium ausgearbeitete HJ-Dis- 
ziplinarordnung vom 8. Oktober 1936. Die Zusammenarbeit zwi- 
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schen HJ und SS intensivierte sich in dem Maße, wie der 
Zwangscharakter der HJ perfektioniert wurde. Nachdem 1934 der 
HJ-Streifendienst eingeführt worden war, vereinbarten der 
Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizei, Himmler, und 
Schirach 1938: „Da der Streifendienst in der Hitlerjugend ähnliche 
Aufgaben hat, wie die SS für die gesamte Bewegung", ist diese 
Sondereinheit sowohl als Nachwuchsreservoir für die Allgemeine 
SS als auch für die SS-Junkerschulen und SS-Wachmannschaf- 
ten in den KZ zu nutzen.26 

In der konservativen bürgerlichen Geschichtsschreibung wird 
verschwiegen, daß und warum die faschistische Diktatur die gün- 
stigste Variante des Komplotts der Monopole gegen die Jugend 
war. Die Entwicklung des Zwangssystems der HJ wird nicht als 
fester Bestandteil der Kriegsvorbereitungen des deutschen Impe- 
rialismus gewertet. Die braunen Schreiberlinge leugnen den Ter- 
ror und spielen die „Gleichschaltung" herunter. Letztere sei ohne- 
dies nur „Theaterdonner" gewesen, denn die Jugendorganisatio- 
nen außerhalb der HJ wären „sehr rasch - allein aus mangeln- 
dem Nachwuchs - sang- und klanglos eingegangen", behaupten 
sie. Hitlers „permanente Erfassung" der Jugend wird als ein „Sta- 
fettenlauf durchs Leben", als „Sozialisierung des Menschen zur 
Nation hin" gepriesen. Und konservative Historiker wie Franz Jo- 
sef Heyen behaupten, daß in der HJ noch „viel Spielraum für eine 
im Kern von Nazismus freie Jugenderziehung blieb."?7 

Gewiß, die veränderten Klassenkampfbedingungen von heute 
lassen in der BRD keine „Gleichschaltung" der Jugendorganisa- 
tionen zu. Dafür wird aber verstärkt der Versuch unternommen, 
über ein umfassendes System der sogenannten Politischen Bil- 
dung vor allem bei der Schuljugend im prägefähigen Alter die 
Gleichschaltung des Denkens und die Identifikation mit dem hi- 
storisch überlebten staatsmonopolistischen System zu gewähr- 
leisten. Hinzu kommt die Unterhöhlung der „freiheitlich-demokra- 
tischen Grundordnung" im Zeichen der Wende, auf die wieder- 
holt auch demokratische Jugendfunktionäre des Deutschen Bun- 
desjugendringes aufmerksam machen. Sie warnen vor dem zu- 
nehmenden Rechtsextremismus in der Polizei und Bundeswehr 
sowie vor der Einschränkung der Demokratie in den großen Par- 
teien und Verbänden. Sie weisen auf die Entwicklungstendenzen 
zu einem „totalen Atom- und Überwachungsstaat" hin, wie sie 
Ende der vierziger Jahre der englische Schriftsteller George Or- 
well in seinem visionären Buch mit dem Titel „1984" prognosti- 
ziert hatte. Als immer größer wird die Kluft zwischen den Ansprü- 
chen der Verfassung und der Verfassungswirklichkeit empfun- 
den.2® Symptomatisch sind dafür die Berufsverbote. Seit 1972 
wurden in sechstausendachthundert Fällen Berufsverbote einge- 
leitet bzw. vollstreckt, gab es 6,5 Millionen politische Überprüfun- 
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gen von Beschäftigten des Öffentlichen Dienstes. „Es erinnert an 
finstere Vergangenheit", betont Erich Honecker in seinem Inter- 
view vom 17. August 1984, „wenn das Bundesverwaltungsgericht 
nach der, wie es heißt, ‚nunmehr gefestigten Rechtsprechung' 
dafür ist, alle DKP-Mitglieder aus dem Dienst in der BRD-Post zu 
entlassen und damit alle Friedenskräfte einzuschüchtern." Remi- 
niszenzen an den kalten Krieg werden wach, wenn im Mai 1983 
das Landesgericht Landshut erklärt, daß das 1951 ausgespro- 
chene Verbotsurteil gegen die FDJ „sich nicht nur auf den Gel- 
tungsbereich des Grundgesetzes in der BRD" erstrecke. Verbo- 
ten sei auch die FDJ der DDR. Eine solche Entscheidung ist nicht 
nur Ausfluß einer juristischen Aggression, sondern auch als Dro- 
hung gegenüber den Arbeiterjugendorganisationen im eigenen 
Lande gedacht. Den Anlaß dazu gaben engagierte Jugendliche, 
die u. a. bei einer Essener Aufführung des „Herrnburger Berichts" 
von Bertolt Brecht und Paul Dessau, der von dem Mord an dem 
FDJler Philipp Müller am 11. Mai 1952 durch die Polizei erzählt, 
das Blauhemd trugen. Bestürzend ist vor allem, mit welchen Mit- 
teln und Methoden man wiederholt versucht, die Anhänger der 
Friedensbewegung einzuschüchtern. Ihre Appelle an die Vernunft 
und ihre Demonstrationen werden als staatsfeindliche Handlun- 
gen, als „Bedrohung der inneren Sicherheit" und als „Psychoter- 
ror" verteufelt. 


Ein System gegen die Jugend 


Die faschistische Manipulierung trug in Hitlerdeutschland ent- 
scheidend zur Unfreiheit der Jugend bei. Experten im „Psycholo- 
gischen Laboratorium" des Reichskriegsministeriums fanden da- 
für die Tarnbezeichnung „geistige Kriegsführung". Was verste- 
hen wir unter dem Begriff „Manipulation“ oder „Manipulierung"? 
Im mittelalterlichen Latein war das Ursprungswort „manipulare" 
gebräuchlich im Sinne von „handhaben", „an der Hand führen", 
und zwar im positiven Sinne als Hilfeleistung gegenüber Schwa- 
chen. Die ideologische Herrschaftstechnik der Manipulation zielt 
auf ein anderes „an der Hand führen" ab. Das Ziel der Manipula- 
tion kann allgemein als Anpassung und Unterordnung des Be- 
wußtseins breiter Massen unter die Interessen der imperialisti- 
schen Bourgeoisie eingeordnet werden, die sich in der Illusion 
einer selbständigen Willensentscheidung vollzieht. 

Dementsprechend bestand auch die strategische Funktion der 
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Manipulierung der Jugend darin, deren Bewußtsein entgegen ih- 
ren objektiven Interessen den Interessen der Monopole auf der 
Basis einer scheinbaren Freiwilligkeit unterzuordnen und sie über 
verschiedene Stufen des Engagements für die Realisierung der 
Weltherrschaftspläne zu nutzen. 

Marx und Engels hatten einst nachgewiesen, daß die „Klasse, 
welche die herrschende materielle Macht der Gesellschaft ist,... 
zugleich ihre herrschende geistige Macht" darstellt.22 Die 
Naziideologie als weltanschauliche Grundlage für die Manipulie- 
rung war deshalb nur eine Variante der imperialistischen Ideolo- 
gie. Dieser reaktionärste, irrationale und amoralische Ausfluß der 
Ausbeutergesellschaft wurde 1933 Staatsideologie. Alles wurde 
hier ins Extreme gesteigert, vor allem der Antikommunismus als 
Hauptbestandteil und Wesenszug, aber auch der Antisemitismus. 
Hinzu kam die Verschmelzung ideologischer Positionen, wie sie 
auch in der bürgerlichen Jugendbewegung vor 1933 vertreten 
wurden. Der antisemitische Begriff „Herrenrasse", der geopoliti- 
sche Begriff „Volk ohne Raum", der sozialdarwinistische Begriff 
„Kampf ums Dasein" standen nicht mehr nebeneinander, son- 
dern bildeten ein System, das zur größeren Überzeugungskraft 
mit nationaler und sozialer Demagogie verbunden wurde. Auf 
dem Etikett stand: „Nationalsozialistische \Weltanschauung".30 
Ihre Stoßrichtung prägte das Finanzkapital, und seine jeweiligen 
politischen Bedürfnisse bestimmten ihre Verwertbarkeit. 

Um diese imperialistische Integrations- und Mobilisierungsideo- 
logie mittels der Manipulierung umfassend zur Wirkung zu brin- 
gen, entwickelten die braunen Rattenfänger ein breites Instru- 
mentarium. Sie schufen ein bis dahin nicht bekanntes, umfassen- 
des und weitverzweigtes System einer „geistigen Rüstungsindu- 
strie". Der Begriff stammte von einem Hans Domizlaff. Dieser 
hatte im Dienste des Siemens-Konzerns während der Weimarer 
Zeit Erfahrungen in der Werbung gemacht und diese 1932 in sei- 
nem Buch „Propagandamittel der Staatsidee" auch für Goebbels 
und seinesgleichen aufbereitet. Seine Forderung lautete, alle Mit- 
tel zur Beeinflussung der Volksmassen einzusetzen, um deren 
„freiwillige Anerkenntnis" des imperialistischen Herrschaftssy- 
stems zu bewirken und sie reaktionär zu aktivieren.31 

Eine Liste von Veröffentliichungen der bürgerlichen Geschichts- 
schreibung zur Rolle der Manipulierung in Hitlerdeutschland 
würde mehrere hundert Titel von Veröffentlichungen aller Art um- 
fassen. Sie gehen aber alle am Klassenwesen der Funktion, des 
Inhalts, der Mittel und Methoden der Manipulierung vorbei. Ihr 
zentrales Anliegen besteht darin, auch diesen Teilbereich zur 
Herrschaftssicherung für die Bedürfnisse der Bonner Politik auf- 
zuarbeiten. Die Naziideologie sei nur eine Ausgeburt Hitlers ge- 
wesen, der nach Fest ‚in einem wohl beispiellosen Grade alles 
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Aus der HJ ging es in den Reichsarbeitsdienst. In Nürnberg paradierte 
1935 „die erste Abteilung der Arbeitsdienstarmee“ vor dem „Führer". 


aus sich heraus und alles in einem" war: „Lehrer seiner selbst, Or- 
ganisator einer Partei und Schöpfer ihrer Ideologie, Taktiker und 
demagogische Heilsgestalt, Führer, Staatsmann und, während 
eines Jahrzehnts, Bewegungszentrum der Welt."3? Behauptet 
wird, daß somit vor allem Hitler, allenfalls noch Goebbels und 
Schirach neben wenigen anderen Einfluß auf die Manipulierung 
der Jugend hatten. Konservative Historiker bemühen sich dar- 
über hinaus, das System der Manipulierung der Jugend bzw. die 
faschistische Propagandamaschinerie aufzulösen in ein Neben- 
einander von Rivalitäten zwischen Personen, wie zZ. B. zwischen 
Schrach und dem erfolgloseren „Reichserziehungsminister" 
Rust, oder zwischen Propagandaleitstellen, wie etwa zwischen 
denen der RJF und der Dienststelle Rosenberg. „NS-Kampf- 
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spiele" — mit diesem zynischen Begriff werden solche Erschei- 
nungsformen umrissen. Zweifellos traten Kompetenzstreitigkei- 
ten auf. Sie werden aber, wie in Wortmanns Schirach-Biogra- 
phie, zu prinzipiellen Auseinandersetzungen aufgewertet. Mit die- 
sem Roßtäuschertrick verwischen sie erstens die Tatsache, daß 
in Wahrheit ein umfassendes System der „geistigen Rüstungsin- 
dustrie" zur Manipulierung der Jugend entwickelt und vervoll- 
kommnet wurde, an dem sowohl die Propagandaleitstellen der 
Monopole, des Staatsapparates, der Wehrmacht und der NSDAP 
beteiligt waren. Zweitens wird über die Tatsache hinwegge- 
täuscht, daß führende Nazipropagandisten und Propagandaleit- 
stellen im staatsmonopolistischen Herrschaftsmechanismus 
durch die gleiche klassenmäßige ideologisch-politische Zielstel- 
lung miteinander eng verbunden waren. Drittens soll vor allem 
die enge Verflechtung der Monopole mit den verschiedenen an- 
deren propagandistischen Leitstellen und Einrichtungen sowie 
deren Einflußnahme auf die Steuerung der Massenkommunika- 
tionsmittel geleugnet werden. 

Worin bestand das System der „geistigen Rüstungsindustrie" 
gegenüber der Jugend? 33 

Die erste tragende Säule bildeten die Einrichtungen der Mono- 
pole und ihre Interessenvertretungen. Dazu gehörte zum Beispiel 
die im Oktober 1933 gegründete Institution „Werberat der deut- 
schen Wirtschaft", ein Schlüsselorgan bei der Wahrnehmung der 
ökonomischen und politischen Interessen der Monopole und des 
Staates. Von ihm wurde in Berlin eine bis dahin einzigartige Ein- 
richtung geschaffen, die einfach „Werbefachschule" hieß. Wäh- 
rend des Krieges bildete man hier Kader zu „kriegswichtigen Pro- 
paganda- und Werbeaufgaben ... wie Aktivpropaganda, Propa- 
ganda für die Waffen-SS, innerbetriebliche Werbung zum 
Zwecke der Leistungssteigerung, volkswirtschaftliche Aufklä- 
rung, wirtschaftspolitische Auslandswerbung usw." heran. 

Auch der dem „Werberat" zugehörige „Reichsausschuß für 
Volkswirtschaftliche Aufklärung" bezog als „Sprachrohr und Mitt- 
ler der Regierung" und „Helfer der Wirtschaft" Jugendliche in 
wirtschaftspropagandistische Aufklärungsaktionen mit ein, um 
das „Vertrauen zur Wirtschaft zu stärken" und die „Stimmung 
und Arbeitsfreude des Volkes" zu beeinflussen. Monopoleigene 
Einrichtungen wie die Propagandakommission der IG-Farben und 
die Propagandastelle des Heinkelkonzerns manipulierten nicht 
nur über Betriebsfunk, Werkzeitungen und in besonderen Schu- 
lungszentren die Lehrlinge. Sie nutzten vor allem auch die Schule 
und die HJ. Die IG-Farben verfügten sogar über eine eigene „Ko- 
lonialschule" zur Heranbildung von Kadern für die Eroberung und 
Durchdringung „wirtschaftlicher Ergänzungsräume" in Afrika. 
Weitere Hauptformen waren: 
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die direkte personelle Einflußnahme durch führende Vertreter 
von Industrie und Wirtschaft, die zum Beispiel im Rahmen des 
„Führer- und Führerinnen-Schulungswerkes" der HJ zu Fragen 
der „nationalsozialistischen Wirtschaftspolitik" selbst auftraten; 

die Mitfinanzierung des Manipulierungsapparates, zum Bei- 
spiel über die „Adolf-Hitler--Spende der deutschen Wirtschaft". 
Die RJF erhielt davon jährlich ihren Anteil, im Spendenjahr 
1937/38 beispielsweise 300 000 RM für den Bau von HJ-Heimen 
in Grenzgebieten als „Zellen der nationalsozialistischen Propa- 
ganda". Trotz zusätzlichen „Sammelverbots" erfolgten an die RJF 
weitere Zuwendungen von den Konzernen, zum Beispiel von 
den IG-Farben 1933 bis 1945 169 035 RM. Es ist anzunehmen, daß 
von den Spenden Flicks an die Nazis in Höhe von 7,65 Millionen 
Reichsmark ebenfalls einiges zur Manipulierung der Jugend ge- 
nutzt wurde; 

die verstärkte Einflußnahme der Monopole über Interessenver- 
tretungen, wie die Reichswirtschaftskammer und die Reichs- 
gruppe Industrie, auf die „Neuordnung" des Schulwesens, auf 
Lehrplan- und Lehrbuchinhalte; 

der Ausbau der „Bewußtseinsindustrie"; Filmkonzerne produ- 
zierten faschistische Jugendfilme, zum Beispiel der UFA Konzern 
Filme wie „Hitleriunge Quex" (1933), „Jungens" (1941), „Kadet- 
ten" (1941). Die Deutsche Grammophon GmbH und die Telefun- 
ken GmbH unterstützten mit der Herausgabe von „HJ-Schallplat- 
ten" die Verbreitung faschistischen „Liedgutes". 

Hinzu kam das Bestreben, alle Aktivitäten der an der ideologi- 
schen Mobilisierung beteiligten Institutionen zu koordinieren. 

Eine zweite tragende Säule bildeten die Organe des Staatsap- 
parates. Maßgeblichen Einfluß nahmen die Monopole über die 
am 13. März 1933 geschaffene wichtigste Regiezentrale des ge- 
samten faschistischen Propagandaapparates. Gemeint ist das 
„Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda" 
(RMfVP), dessen Aufbau bereits seit Anfang 1932 vorbereitet 
worden war. In der Abteilung II „Propaganda" befaßte sich das 
Referat 6 mit der „Durchführung einer einheitlichen Propaganda 
des Reiches auf dem Gebiet der Jugend- und Hochschulpolitik." 
Von hier aus wurde über nachgeordnete Einrichtungen (Reichs- 
propagandaämter, Reichskultur-, Reichspresse-, Reichsfilm-, 
Reichsschrifttums-, Reichsrundfunkkammer u. a. m.) faschisti- 
sches Gedankengut jugendpolitisch bearbeitet und verbreitet, an- 
tifaschistische oder bürgerlich-humanistische Ideologie unter- 
drückt. Von hier aus wurden für den „totalen Tanz" die propagan- 
distischen Instrumente gestimmt, die Noten vorgegeben, wurde 
das Höllenorchester der Manipulierung dirigiert und zum Klingen 
gebracht. Nach Kriegsausbruch führte Goebbels regelmäßig Mi- 
nisterkonferenzen mit den wichtigsten Propagandaverantwortli- 
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chen in Staat, Wehrmacht und Partei durch, fanden spezielle Re- 
giekonferenzen für die Massenmedien statt, um die Volksmassen 
und ihre Jugend nach einem einheitlichen Konzept ideologisch zu 
beeinflussen. 

Auch die übrigen Ministerien und nachgeordneten Einrichtun- 
gen beteiligten sich an der Sicherung der politischen Herrschaft 
über die Jugend. Es versteht sich, daß dabei das 1934 neu gebil- 
dete „Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volks- 
bildung" (RMfWEV) unter Rust einen wichtigen Platz als Ge- 
schäftsführer der Monopole einnahm. Große Anstrengungen 
wurden unternommen, um den Stellenwert der Schule als ein 
Hauptfeld der Manipulierung der heranwachsenden Jugend zu 
erhöhen. Nach dem am 6. Juli 19338 verabschiedeten neuen 
Reichsschulpflichtgesetz war laut $ 1 „die Erziehung und Uhnter- 
weisung der deutschen Jugend im Geiste des Nationalsozialis- 
mus" zu sichern. Hitlers Devise, nach der der „völkische Staat" 
seine „gesamte Erziehungsarbeit nicht auf das Einpumpen blo- 
ßen Wissens einzustellen" habe, sondern auf das „Heranzüchten 
kerngesunder Körper", bestimmte die Richtung. Dementspre- 
chend nahm die „Leibeserziehung" zur Heranbildung von taugli- 
chen Rekruten den ersten Platz ein. An zweiter Stelle kamen die 
sogenannten „deutschkundlichen Fächer" (Deutsch, Geschichte, 
Erdkunde, Zeichnen bzw. Kunsterziehung, Musik sowie Natur- 
kunde bzw. Biologie). Sie sollten zur „Charakterbildung" beitra- 
gen. Der dritte Komplex, der vor allem Mathematik und „Natur- 
lehre" bzw. Chemie und Physik an den höheren Schulen umfaßte, 
diente vor allem der Vermittlung von „Wehrwissen", während in 
den Fremdsprachen das Feindbild gezeichnet wurde. Eine solche 
„wehrgeistige Erziehung" mußte zur Bildungskatastrophe führen. 

Der von der Reichswehr- bzw. Wehrmachtsführung besonders 
stark ausgebaute Propagandaapparat stellte die dritte tragende 
Säule dar. Schließlich sollte nach der Meinung Hitlers und seiner 
Geldgeber die Wehrmacht „letzte und höchste Schule vaterländi- 
scher Erziehung" sein. Dazu wurde im Frühjahr 1939 im Oberkom- 
mando der Wehrmacht (OKW) die Abteilung Wehrmachtpropa- 
ganda unter einem Oberstleutnant v. Wedel geschaffen, der nach 
1945 gleichfalls seine Erfahrungen für die Bundeswehr aufberei- 
ten sollte. 

Die Propagandaleitstellen der eng mit dem Staat verzahnten 
NSDAP bildeten die vierte Säule. Der Reichspropagandaminister 
Goebbels war zugleich Reichspropagandaleiter der NSDAP. Ne- 
ben der Reichspropagandaleitung der NSDAP nahmen zum Bei- 
spiel auf die Jugend Einfluß: die Parteikanzlei auf die „Gesamt- 
heit der Erziehungsfragen", Alfred Rosenberg als „Beauftragter 
des Führers für die Überwachung der gesamten geistigen und 
weltanschaulichen Schulung der NSDAP" und vor allem in der 
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Anfangsphase des Krieges als „Leiter der geistigen Betreuung 
der Jugend im Kriege", die „Parteiamtliche Prüfungskommission 
zum Schutze des NS-Schrifttums" unter Philipp Bouhler, das 
Rassenpoliiische Amt und das Kolonialpolitiische Amt der 
NSDAP. 

Eine Schlüsselfunktion nahm die Reichsjugendführung ein. Zu 
ihr gehörten vor Kriegsausbruch etwa sechshundertfünfzig 
hauptamtliche Angestellte, unter ihnen einhundertsechsundacht- 
zig Spitzenfunktionäre, davon siebzehn Amtschefs, zehn Amtsre- 
ferentinnen, zweiunddreißig Hauptabteilungsleiter. Von hier aus 
wurde durch die dem Stabsführer Lauterbacher untergeordneten 
Stellen wie „HJ-Gerichtsbarkeit", „Überwachung", „HJ-Streifen- 
dienst" und entsprechende nachgeordnete Organe gemeinsam 
mit dem SS-Machtapparat die Überwachung, Disziplinierung und 
Terrorisierung der Jugend vorgenommen. Befehlszentralen wie 
Schlünders „Amt für Leibesübungen", Steilrechts „Amt für kör- 
perliche Ertüchtigung" verstärkten die paramilitärische Ausrich- 
tung.>* 

Insgesamt gab es im faschistischen Deutschland keine Institu- 
tion, keine Propagandastelle, die nicht differenziert auch an der 
Manipulierung der Jugend beteiligt gewesen wäre. Die faschisti- 
sche RJF erhielt dabei einen immer höheren Stellenwert. Schi- 
rach schwebte sogar vor, selbst Erziehungsminister zu werden 
und bei Kriegsausbruch eine eigene „Neuordnung des Schulwe- 
sens" vorzunehmen. Er wurde in dieser Hinsicht von seinem Her- 
ren zurückgepfiffen.35 

Die „geistige Rüstungsindustrie" verfügte über ein großes Ar- 
senal an modernen Mitteln der ideologischen Massenkommuni- 
kation. Falsche und verfälschte Leitbilder und Ideale wurden pro- 
pagiert, die Nachrichtenauswahl, -interpretation und -Verbreitung 
gesteuert. Im Mittelpunkt stand der Gedanke, daß Deutschland 
wieder eine „schimmernde Wehr" haben müsse. 

Hitler hatte einst in „Mein Kampf" geschrieben: „Wir wollen 
wieder Waffen! Dann muß allerdings, von der Fibel des Kindes 
angefangen bis zur letzten Zeitung, jedes Theater und jedes Kino, 
jede Plakatsäule und jede freie Bretterwand in den Dienst dieser 
einzigen großen Mission gestellt werden."3° Und so geschah es 
auch. In den Fibeln hieß es wieder: „Fertig Feuer, piff, paff, bum!" 
Die Schulbücher suggerierten die Forderung nach Waffen alters- 
gemäß und dem Fachgegenstand entsprechend. In den Ge- 
schichtsbüchern beklagte man ausgiebig die Entwaffnung 
Deutschlands nach dem Versailler Vertrag und motivierte die 
Notwendigkeit der „Nachrüstung". Die Einführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht im März 1935 wurde als „Antwort auf Erhöhung 
der englischen und französischen Rüstungen" hingestellt. Der 
Ruf nach Waffen und die Gewöhnung an den Krieg fanden im 
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größten Teil der Jugendliteratur ihren Niederschlag. Im Jahre 
1938 erschienen allein eintausendvierhundertundachtzehn neue 
Titel. Nach dem Verzeichnis „Das Buch der deutschen Jugend 
1939/40" waren von über eintausenddreihundert Titeln dreihun- 
dertsiebenundsechzig (28,1 Prozent) der rassistischen Ge- 
schichtsbetrachtung und der Verherrlichung des Krieges ver- 
pflichtet. Offiziell empfohlene Bücher: „Peter der Soldaten- 
junge", „Von der Schulbank in den Schützengraben", „Durch 
Front und Feuer. Kriegsfahrten eines deutschen Jungen". Für die 
Sechzehn- bis Achtzehnjährigen standen auf der Bestsellerliste: 
Werner Beumelburgs „Sperrfeuer um Deutschland", Ernst Jün- 
gers „In Stahlgewittern" und Hans Zöberleins „Der Befehl des 
Gewissens". Auch die faschistischen Jugendzeitungen erhielten 
ihren „heroischen Auftrieb". Sie wurden ohnehin als „größte poli- 
tische und weltanschauliche Jugendpresse der Welt" gefeiert. 
Die durchschnittliche Auflage der Jugendzeitungen erreichte be- 
reits Anfang 1936 über eine Million Exemplare. Anfang 1939 er- 
schienen einhundertdreiundzwanzig Jugendzeitschriften. Zu ih- 
nen gehörten zum Beispiel „Die HJ", „Das Deutsche Mädel", 
„Wille und Macht", herausgegeben von der Reichsjugendfüh- 
rung, ferner die vom Reichskolonialbund verantwortete „Jambo" 
und die vom NSLB redigierten Blätter „Deutsche Jugendburg" 
und „Hilf mit". 

Waffengeklirr war auch aus den Stücken eines neuen „Natio- 
naltheaters" herauszuhören, die im Veranstaltungsring der HJ, 
bei den Weimarfestspielen oder den Reichstheaterwochen der 
Jugend aufgeführt wurden. Gewiß, es herrschte nach Goebbels 
ein Mangel an Bühnendichtern, die „die visionäre Kraft besitzen, 
den seelischen Gehalt unserer Zeit in dramatische Formen umzu- 
gießen". Schließlich waren Bühnenautoren von internationalem 
Rang wie Bertolt Brecht in die äußere und Gerhart Hauptmann in 
eine innere Emigration getrieben worden. Statt dessen führten 
Theater Machwerke von Hans Baumann, Wolfram Brockmeier, 
Eberhard Wolfgang Möller und Richard Euringer sowie kurzlebige 
Zeitstücke wie das von Lothar Sachs mit dem beziehungsvollen 
Titel „Gleichschaltung" auf. Große Hoffnungen setzten die brau- 
nen Kulturmacher bis 1937 auf die Aufführung „chorisch-völki- 
scher Stücke" an riesigen Thingstätten, die überall auf „geweih- 
tem Boden" vor historischen Kulissen entstanden und dem eifrig 
betriebenen Germanenkult entsprachen. Ein Beispiel für Massen- 
spektakel dieser Art bot der Nürnberger Parteitag 1935 mit der 
Aufführung des „Bekenntnisses der Jugend" von Brockmeier. Ein 
Riesenaufgebot von Trommlern und Fanfarenbläsern des Jung- 
volks gab den Auftakt. Fünftausend Hitlerjiungen wurden insge- 
samt einbezogen. Die HJ marschierte mit einem Lied ein, in dem 
es hieß: 
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„Ob wir auch heut noch warten, 
Bald hebt sich unsere Zeit. 
Schon rauschen die Standarten: 
Ihr Jungen, seid bereit!" 


Und im Schlußteil lautete es im Wechsel: 


„Einzelsprecher 1: Du, Deutschland, wirst bleiben, 


Sprechchor: Wir werden verwehn. 
Einzelsprecher 1: Du wirst dich entfalten. 
Sprechchor: Wir werden vergehn. 
Einzelsprecher 2: Doch was wir geschaffen, 
Sprechchor: Wir schufen's für dich! 
Einzelsprecher 3: Was immer wir opfern, 
Sprechchor: Ist Opfer für dich!"37 


„Wir wollen wieder Waffen!", dieser Ruf erklang bereits auch 
seit 1935 im Fernsehen in Berlin, wenngleich das Ganze noch 
mehr technischen Schauversuchen glich. Dokumentationsstrei- 
fen berichteten von der vormilitärischen Abrichtung der HJ, fa- 
schistische Spielfilme glorifizierten den ersten Weltkrieg, und 
UFA-Wochenschauen, die immer länger wurden, vermittelten ein 
Jubelgefühl über die Schlagkraft der neuen Wehrmacht. Allein zu 
diesem Thema stieg im Zeitraum vom 1. Juni 1935 bis zum 1. Mai 
1936 die Länge der Filme von im Durchschnitt einundzwanzig auf 
fünfunddreißig Meter an. Und im Kino nebenan, wo man die 
„Deutsche Wochenschau" auf jeden Fall sehen konnte, flimmer- 
ten immer häufiger jugendwirksame Filme von der Leinwand, die 
variantenreich den Ruf „Volk ans Gewehr", wie es im Refrain 
eines Naziliedes hieß, und ein „Sterben für Deutschland" moti- 
vierten. Das machte bereits die erste Premiere eines Films nach 
dem Machtwechsel unter dem Titel „Morgenrot" deutlich. Eine 
schablonenhafte U-Boot-Story aus dem ersten Weltkrieg bot viel 
Sentimentalität, „England-Lied" und Heldentod. Bezeichnend die 
Äußerung des Kapitäns in einer entscheidenden Szene: „Leben 
können wir Deutschen vielleicht schlecht, aber sterben können 
wir jedenfalls fabelhaft." Weitere Filme folgten, zum Beispiel 
1938 von Karl Ritter „Urlaub auf Ehrenwort" und „Pour le merite". 
Der letztere Titel war eine Anspielung auf die höchste Auszeich- 
nung im ersten Weltkrieg. Gezeigt wurde, wie sich der Front- 
soldat angeblich „im Kampf läutert und durch Verinnerlichung 
zum Nationalsozialisten wird". Solche Filme erhielten nach einer 
Vereinbarung zwischen der Reichsfilmkammer, der Reichspropa- 
gandaleitung der Nazipartei und der Reichsjugendführung das 
Prädikat „jugendwert". Ab 1934 gab es Jugendfilmstunden der 
HJ. Waren es 1935/36 nur neunhundertundfünf Veranstaltungen 
mit über vierhunderttausend Besuchern, so stieg die Zahl der 
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Auch das Fernsehen propagiert seit 1935 schon im technischen 
Schauversuch die HJ. 


Flimmerstunden 1939/40 auf achttausendzweihundertundvierund- 
vierzig mit über drei Millionen fünfhunderttausend Teilnehmern. 
Zunehmend weckten auch Filme aus dem Jugendmilieu den 
Drang nach soldatischer Bewährung, zum Beispiel der Tobis-Film 
„General Stift und seine Bande" (1937) und der Degato-Film 
„Drops wird Flieger" (1938). Ab 1938 schaltete sich mit Billigung 
der Reichspropagandaleitung die Reichsjugendführung unmittel- 
bar in die Filmproduktion ein und begann mit Unterstützung von 
Konzernen Filme aus dem HJ Umfeld herzusteilen, zum Beispiel 
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„Feindliche Ufer" (1938). Verantwortlich zeichnete dafür der Au- 
tor und Regisseur Alfred Weidenmann. Neben dem Film wurde 
auch die Fotografie genutzt. So verlieh der Lichtbilderdienst der 
Vereinigung „Deutscher Wille e.V." zur Stärkung von „Wehrwil- 
len und Wehrkraft" an die HJ einhundertunddreißig Bildstreifen 
mit Themen wie „Unsere Jugend fliegt - trotz Versailles", „Auf 
den Spuren des Großen Krieges", „Großtaten unserer Feldar- 
mee", „Auf See unbesiegt" und „Sturm auf Douaumont". Die Vor- 
führung erfolgte mit einem HJ-Bildgerät, das für das HJ-Heim 
zum Einheitspreis von 100,-RM erworben werden konnte. 

Den Ruf nach Waffen vernahmen die Jugendlichen zuneh- 
mend auch aus dem neuen „Volksempfänger". Dieses preiswerte 
Kleinradio, im Volksmund heimlich „Goebbels-Schnauze" ge- 
nannt, war nicht nur ein Riesengeschäft für die Elektrokonzerne, 
sondern wurde gezielt als „schärfste Waffe der Propaganda" in 
die Manipulierung der Jugend einbezogen. In enger Fühlung- 
nahme mit dem Propagandaministerium, dem Reichserziehungs- 
ministerrium und dem NSLB nahm die Reichsjugendführung 
einen bestimmenden Einfluß auf die Programmgestaltung. Karl 
Cerff wurde zeitweise „Beauftragter des Reichsjugendführers" in 
der Reichssendeleitung des „Großdeutschen Rundfunks". Die 
RJF bestritt vor allem solche Sendereihen wie die sonntäglichen 
Morgenfeiern der HJ, die Reichssendung „Stunde der jungen Na- 
tion" zur Unterstützung der HJ-Heimabende und nahm auch auf 
den Kinder- und Schulfunk Einfluß. Die Jugendlichen hörten im- 
mer mehr „akustische Bilder von den Arbeits- und Ausbildungs- 
stätten unserer Soldaten" und den „Gesang marschierender Ko- 
Ionnen". 

„Wir wollen wieder Waffen!" suggerierten ebenfalls Plakate 
eines Mjölnir. Hinter dem Pseudonym verbarg sich ein Hans 
Schweitzer, der „politische Soldaten" mit wenig Hirn und bruta- 
len Kinnladen zeichnete. „Wir wollen wieder Waffen!" schienen 
auch die muskelbepackten übergroßen Skulpturen von Arno Bre- 
ker zu rufen, der nach 1945 Plastiken von Monopolherren wie Abs 
und Oetker schuf. Diese Forderung konnte man Sonderbriefmar- 
ken und -postkarten entnehmen. Sie ging zwingend aus von den 
begehrten Bildchen der Zigarettenbilderdienste zu den Themen 
„Deutsche Kolonien", „Der Weltkrieg", „Die deutsche Wehr- 
macht", die jeder Packung beilagen. Auch für den Hamburger Zi- 
garettenkönig Philipp Reemtsma war auf Anraten des bereits ge- 
nannten Hans Domizlaff diese Verquickung von Manipulation und 
Warenwerbung zugleich das große Geschäft. 

Hitlers Rechnung schien aufzugehen. Der staatsmonopolisti- 
sche Machtapparat verfügte über ein vielseitiges publizistisches 
Instrumentarium. Methoden der Manipulierung waren vor allem: 
die ständige Wiederholung („Wir wollen wieder \Waffen"), 
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Schlagworte („wehrlos - ehrlos", „im Felde unbesiegt"), die 
Technik der behauptenden Lüge („Die Juden sind an allem 
schuld"), die Verdrehung der Wahrheit („Moskau droht") und die 
Konzentration auf einen Punkt hin („Bolschewismus — Weltfeind 
Nr. 1"). Oft gab es Abwandlungen, indem das Thema „Judentum" 
mal in der Presse, mal im Film stärker abgehandelt wurde. Mal 
laut und mal leise ging man zur Sache - teils aus außenpoliti- 
schen Rücksichten, teils auch zur Beschwichtigung der friedens- 
liebenden Mehrheit der Bevölkerung. Eine interne Presseanwei- 
sung wies zum Beispiel am 3. November 1937 an, alle Ausführun- 
gen über die Vorbereitung des totalen Krieges zu sperren. Am 10. 
November 1933 enthüllte Hitler intern vor Pressevertretern sein 
teuflisches Propagandakonzept: „Die Umstände haben mich ge- 
zwungen, jahrzehntelang fast nur vom Frieden zu reden. Nur un- 
ter der fortgesetzten Betonung des deutschen Friedenswillens 
und der Friedensabsichten war es mir möglich, dem deutschen 
Volk Stück für Stück die Freiheit zu erringen und ihm die Rüstung 
zu geben, die immer wieder für den nächsten Schritt als Voraus- 
setzung notwendig war." Damit sich aber der Friedensgedanke 
nicht zu sehr im Bewußtsein verhaken könne, wurde die Stoßrich- 
tung verändert. Dazu Hitler: „Es war nunmehr notwendig, das 
deutsche Volk psychologisch allmählich umzustellen und ihm 
klarzumachen, daß es Dinge gibt, die, wenn sie nicht mit friedli- 
chen Mitteln durchgesetzt werden können, mit Mitteln der Ge- 
walt durchgesetzt werden müssen..." Die „geistige Rüstungsin- 
dustrie" wurde darauf orientiert, „nicht etwa nur die Gewalt als 
solche zu propagieren", sondern dem Volk „bestimmte außenpo- 
litische Vorgänge so zu beleuchten, daß die innere Stimme des 
Volkes selbst langsam nach der Gewalt zu schreien begann".3® Zu 
diesem Zweck projizierten die Nazipropagandisten vor allem das 
Gespenst von der „bolschewistisch-jüdischen Einkreisungspoli- 
tik" an die Wand. 

So bestand in Hitlerdeutschland ein ganzes System der Mei- 
nungsführung und -verführung, um die Jugend und die übrige 
Bevölkerung für den antikommunistischen Kreuzzug reif zu 
machen. 

„Wie die Geschichte beweist", so macht Professor Kurt Hager 
auf der Tagung der Gesellschaftswissenschaftler der DDR im De- 
zember 1983 aufmerksam, „ist es nicht möglich, ohne Täuschung 
der Massen, ohne Lüge, Betrug und Provokation die Völker in 
einen Krieg gegen den Sozialismus zu treiben."3% Die führenden 
NATO-Kreise nutzen verstärkt die Herrschaftstechnik der Manipu- 
lation zur Deformierung des Bewußtseins und betreiben sie als 
planmäßigen, mit wissenschaftliichen Methoden geführten psy- 
chologischen Krieg gegen das Denken, die Gefühle und Ver- 
nunft.?° Die enorm gewachsenen technischen Gegebenheiten von 
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Rundfunk und Fernsehen ermöglichen auch die grenzüberschrei- 
tende Manipulation, wodurch diese Züge der ideologischen Di- 
version erhält. 

Für die Verbreitung der antikommunistischen Bedrohungsle- 
gende und die Entfachung einer Kreuzzugsideologie verfügt der 
Imperialismus auch gegenüber der Jugend über einen giganti- 
schen Propagandaapparat. Immer mehr wird die ideologische 
Massenbeeinflussung in den NATO-Staaten über nationale Mo- 
nopolketten hinaus international in den Händen einer kleinen 
Gruppe mächtiger multi- und transnationaler Medienmonopole 
konzentriert. Beispiele sind: Radio Television Luxembourg mit Ka- 
pitalbeteiligung des Bertelsmann-Konzerns und der Saar AG für 
privates Fernsehen aus der BRD oder Columbia Broadcasting Sy- 
stem, das nationale Rundfunk- und Fernsehsender auf drei Konti- 
nenten kontrolliert. Massenmedien verschmelzen mit Konzernen 
der Kommunikationstechnik und mit anderen Bereichen der 
Großindustrie und Hochfinanz. Teile solcher Zusammenschlüsse 
verflechten sich mit dem Militär-Industrie-Komplex. 

In der BRD beherrschen sechs Konzerne den Medienmarkt. Die 
den gängigen Antikommunismus vermittelnde Axel Springer AG 
verfügt über einen Mammutanteil des Zeitungsmarktes. Einen 
starken Einfluß an der systemkonformen Ausprägung des Den- 
kens in der Jugend hat auch die Bauer-Verlag KG, Hamburg. 
Seine wöchentlich erscheinende Zeitschrift „Bravo" mit einer 
Verkaufsauflage von über eine Million zweihundertfünfundvier- 
zigtausend Stück motiviert bei jugendlichen Lesern allenfalls den 
Protest gegen Tierversuche zu medizinischen Zwecken, nicht 
aber gegen die Gefahren eines Atomkrieges, des Abbaus der De- 
mokratie und des Neonazismus. Großer ideologischer Druck geht 
von Elektronikkonzernen wie Bosch und Siemens aus. 

Die großen Unternehmerverbände „Bundesvereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände" (BDA) und der „Bundesver- 
band der Deutschen Industrie" (BDI) sowie verschiedene Stif- 
tungseinrichtungen der Monopole sind immer wieder bestrebt, 
ihren Führungsanspruch in der Jugendpolitik durchzusetzen. Als 
ein Hauptscharfmacher tat sich in vergangenen Jahren der ehe- 
malige Nazigauamtsleiter des „Rassenpolitischen Amtes Schle- 
sien" und SS-Obersturmbannführer Fritz Arlt hervor. In seiner 
Funktion als Mitglied im Jugend- und Bildungsausschuß der BDA 
und Leiter der jugend- und bildungspolitischen Abteilungen beim 
Deutschen Industrie-Institut bestimmen er und seinesgleichen 
maßgeblich die Entwicklung der neokonservativen Erziehungs- 
strategie und des Inhalts der politischen Bildung mit.*! 

Auch in diesem System der Jugendbeeinflussung erweist sich 
der Staatsapparat als eine Säule. Die zentrale Steuerung der Ma- 
nipulierung erfolgt weitgehend durch die „Bundeszentrale für po- 
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litische Bildung" in Bonn, durch den „Ständigen Arbeitsausschuß 
für politische Bildung" des Bundestages und durch die „Deutsche 
Vereinigung für politische Bildung e. V.". An den Schulen wird 
politische Bildung sowohl als übergreifendes Unterrichtsprinzip 
als auch als selbständiges Unterrichtsfach (Sozialkunde, Gemein- 
schaftskunde usw.) realisiert. Maßgeblichen Einfluß auf den In- 
halt nimmt die Ständige Konferenz der Kultusminister der Län- 
der. Diese arbeitete 1956 die berüchtigten Empfehlungen für 
einen antikommunistisch und revanchistisch orientierten „Ost- 
kunde"-Unterricht und 1962 die „Richtlinien für die Behandlung 
des Totalitarismus im Unterricht" aus. 1978 verabschiedete sie 
die „Empfehlungen" zur Behandlung der „deutschen Frage im 
Unterricht", um bei den Schülern den „Anspruch der deutschen 
Nation auf Wiedervereinigung in Frieden und Freiheit" wachzu- 
halten.*? Auch der Bundesjugendplan und die Landesjugendpläne 
erweisen sich als staatliches Zwangsmittel, um demokratische 
Jugendorganisationen zu reglementieren und reaktionäre Ju- 
gendorganisationen wie die „Deutsche Jugend des Ostens", ört- 
lich auch die jungen Neonazis, zu fördern. 

Neben dem Propagandaapparat der Bundeswehrführung wirkt 
der Propagandaapparat der CDU, CSU und FDP, zum Beispiel 
über eine Reihe von Stiftungen oder über eigene Jugendorgani- 
sationen wie die „Junge Union". 

Damit die Millionäre die Meinung von Millionen machen kön- 
nen, wird ein Heer von Erziehungsspezialisten, Psychologen, 
Kommunikationswissenschaftlern, Politologen, Public-Relations- 
Experten und anderen mehr aufgeboten. Auch ein Hans Domiz- 
laff bot als „Magier der Massenseele" lange Zeit erneut Rezepte 
zur Massenbeeinflussung an. Die Vielfalt der unterschiedlich auf- 
gemachten Schulbücher, der Jugendpresse und -literatur, der Ju- 
gendsendungen des Rundfunks und Fernsehens und der Ange- 
bote an Videokassetten scheint einen Pluralismus an Angeboten 
und Meinungen zu bieten. 

Die ständige Konzentration und Wiederholung, die behaup- 
tende Lüge, das Aneinanderreihen echter und falscher Fakten lö- 
sen negative Assoziationen aus und transformieren den Antikom- 
munismus in das Alltagsbewußtsein. Die Schlußfolgerung wird 
manipuliert: Wir brauchen wieder Waffen! Also her mit neuen 
Waffensystemen, dem Kampfpanzer Leopard 2, dem Jagdbom- 
ber Tornado, der Raketen Fregatte 122, her mit den Erstschlags- 
und Enthauptungswaffen, nur zur Verteidigung natürlich! Das In- 
teresse an solchen Angriffswaffen wird bei Jugendlichen auf ver- 
schiedene Weise geweckt. Die Bedienung eines „Killerautoma- 
ten" zum Abschuß von feindlichen Zielen ist ein erster Schritt. 
Faszination der Waffentechnik geht von den Anzeigen der Bun- 
deswehr aus und weckt den Drang, sie zu beherrschen. Fernseh- 
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dokumentationen, Abhandlungen, erwerbbare Modelle mit dem 
Balken- und Hakenkreuz manipulieren darüber hinaus die Vorstel- 
lung, daß die deutschen Waffen, zum Beispiel die „Wunderwaf- 
fen" im zweiten Weltkrieg, schon immer die besten der Welt wa- 
ren. Diesen Eindruck vermitteln auch die berüchtigten „Landser- 
hefte" des Pabelverlages, die wöchentlich in einer Auflage von 
sechzigtausend Stück erscheinen. Und von deutschen Waffensie- 
gen künden erst recht die Neonazis und vermitteln dabei ihre 
Ideologie. 1983 verbreiten fünfundvierzig Verlage und Vertriebs- 
dienste neonazistische und rechtsextreme Publikationen in einer 
durchschnittiichen Wochenauflage von einhundertdreiundfünf- 
zigtausend Exemplaren. So sind zum Beispiel auf der Frankfurter 
Buchmesse im Oktober 1983 in Halle 6 am Stand G 147 Bücher 
des Schütz-Verlages zu finden, dessen Leiter ein ehemaliger SS- 
Hauptsturmführer ist. Ein Beispiel ist Jean Mabires Machwerk 
„Die SS Panzer-Division ‚Wiking, Germanische Freiwillige im 
Kampf für Europa". Im offiziellen Buchkatalog heißt es dazu, die 
Aufzeichnungen des Autoren würden beweisen, „daß es möglich 
war, aus Angehörigen verschiedener Nationalität und Mentalität 
einen untereinander kameradschaftlich verbundenen, schlagkräf- 
tigen operativen Verband zu schaffen, der sich den Massen der 
Roten Armee und in allen Situationen überlegen zeigte". Auf 
diese Weise wird die verbrecherische SS reingewaschen, für un- 
besiegt erklärt und den NATO-Streitkräften als Modell empfoh- 
len. 

So wird wiederum ein ganzes System aufgeboten, um die Ju- 
gend mit dem Bild vom kommunistischen Feind zu versehen, sie 
zu dessen Bekämpfung an Waffen zu gewöhnen und Opferbereit- 
schaft zu stimulieren. Wie der Gang einer Generation in den Op- 
fertod in Szene gesetzt werden kann, zeigte der unselige Lange- 
marck-Kult. 


Der Mythos von Langemarck 


Die faschistische Reichsjugendführung begann ab 1934 immer 
stärker an dem „Langemarck-Mythos" zu weben. Der Ursprung 
der Legende ist in der Zeit vor siebzig Jahren zu suchen, als der 
deutsche Imperialismus sich schon einmal eine Überlegenheit in 
der Rüstung und Kriegsbereitschaft ausrechnete und unter dem 
Motto „Jetzt oder nie" den ersten Weltkrieg auslöste. 

Über Langemarck als lexikalisches Stichwort ließe sich ermit- 
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teln: „Gemeinde in der belgischen Provinz Westflandern... 
Schauplatz erbitterter Kämpfe zwischen den deutschen Freiwilli- 
genregimentern, später auch ‚Kinder-Korps' genannt, und alliier- 
ten Truppen zu Beginn des ersten Weltkrieges, besonders im Ok- 
tober und November 1914."4#3 In einer markigen Verlautbarung aus 
dem kaiserlichen Hauptquartier vom 11. November 1914 hieß es: 
„Westlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Ge- 
sang ‚Deutschland, Deutschland über alles' gegen die erste Linie 
der feindlichen Stellungen vor und nahmen sie." 

Was verbirgt sich hinter diesem Hurrapatriotismus? 

Bereits im September war in der Schlacht an der Marne der 
vom deutschen Imperialismus inszenierte Blitzkrieg zum Stehen 
gekommen. Der Bewegungskrieg begann sich angesichts unge- 
heurer Verluste an Menschen und Material in einen Stellungs- 
krieg zu verwandeln. Hinzu kam der von den russischen Truppen 
überraschend schnell aufgezwungene Zweifrontenkrieg. Im aben- 
teuerlichen Vabanquespiel versuchte die Oberste Heeresleitung, 
die Nordflanke der französischen Truppen vom Meer abzuriegeln, 
um eine weitere englische Unterstützung vom Kanal her zu ver- 
hindern. Am 10. November 1914 setzten die Militärs erneut alles 
auf eine Karte. Der Durchbruch nach Calais sollte erzwungen 
werden. Als letzte Reserve führte die Heeresleitung Regimenter 
heran, die zu fünfundsiebzig Prozent aus militärisch unerfahrenen 
Freiwilligen - Studenten, Schülern und Lehrlingen - bestanden. 
Skrupellos wurden sie gegen kampferprobte Truppen geworfen. 


Jugendliche in Berlin während des ersten Weltkrieges auf dem sogenann- 
ten Kronprinzenmarsch - Langemarck wirkt. 
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Die jugendlichen Soldaten liefen ungedeckt in das gegnerische 
Feuer und verbluteten. Die deutsche Artillerie verkannte die Lage 
völlig und schoß von hinten in die eigenen Linien. Hornisten ga- 
ben Signale. Einschlagende Geschosse übertönten sie. Einige 
von wenigen, die an jenem Tag mit dem Leben davonkamen, be- 
richteten später, daß auch ein verzweifelter Befehl zum Singen 
des „Deutschlandliedes" vergebens erteilt wurde, um die Artille- 
rie zu warnen. Das letzte Wort vieler, die in diesem Höllentanz fie- 
len, war nicht „Deutschland über alles", sondern „Mutter" oder 
ein Fluch auf den wahnsinnigen Krieg.“* 

Die lügnerische Verlautbarung vom 11. November 1914 hatte 
keinen anderen Zweck als die Niederlage vor dem deutschen Volk 
zu verschleiern und die sinkende Kampfmoral der jungen Solda- 
ten in den verbliebenen Einheiten hochzupeitschen. \Weitere 
Kriegsfreiwillige sollten für die aussichtslose Lösung des Wider- 
spruchs zwischen den verbrecherischen Kriegszielen und den be- 
grenzten ökonomischen, politischen und moralischen Möglichkei- 
ten gewonnen werden. Englische Soldaten fanden dafür den Be- 
griff „the Kindermord". Der „Mythos vom Opfergang von Lange- 
marck" war geboren, nach dem verlorenen Krieg in der Weimarer 
Republik von den miilitaristischen Kräften zum Kult hochstilisiert, 
so vom 1921 gegründeten „Langemarckausschuß, Hochschule 
und Heer". Konservative Dichter wie Rudolf Binding hielten bei 
der Enthüllung von Ehrenmalen große Reden an die Jugend. In ih- 
nen feierte er den „Opfergang" von Langemarck als „ein Unver- 
gleichliches", als ein Beispiel für „Selbsthingabe", als ein natio- 
nales Ideal. 

Die faschistische RJF knüpfte daran an. Als „Sinngebung von 
Langemarck" forderte Schirach 1935 in einer Rede, die „Bot- 
schaft" der gefallenen Sechzehn- und Siebzehnjährigen anzuneh- 
men, sich selbst zu vergessen, sich zu opfern, sich hinzugeben an 
„Idee und Werk des nationalsozialistischen Staates". 


Gewöhnung an den Tod 
Aus einer Rede Schirachs auf der Langemarck-Feier 1935: 


Jahr für Jahr soll die deutsche Jugend an diesem Tage zu ei- 
ner Feier zusammentreten und soll ihr Herz erheben im Be- 
kenntnis ...zum Geist von Langemarck... Und dieser Tag soll 
kein Tag der Trauer sein, sondern die sich immer wiederho- 
lende Begegnung der lebenden Jugend mit den Geistern der 
Gefallenen. Hier wird das Fest des Wiedersehens gefeiert, und 
das Zeichen der Feier ist... die leuchtende Fahne, in der die 
jungen Soldaten von Langemarck wieder auferstanden sind 
und einer neuen Zeit voranstürmen, die ihres Glaubens und ih- 
res Geistes ist...*° 
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1938 übernahm der „Arbeitsausschuß Langemarck" in der RJF 
offiziell unter dem „Ehrenvorsitz" des Generals Vogt die Tradi- 
tionspflege. Sie stellte nach faschistischen Selbstzeugnissen 
„einen ansehnlichen Teil der gesamten regelmäßigen Erziehungs- 
arbeit der deutschen Jugend dar". Dazu gehörten „Flandernfahr- 
ten" und der Ausbau eines Patenfriedhofes der HJ in Flandern, 
die Benennung von Jugendherbergen, der Aufbau weiterer Ge- 
denkstätten, Vorträge von \Weltkriegsteilnehmern sowie die Her- 
ausgabe eines reichhaltigen „Schrifttums". Die Autoren von 
Schulbüchern und Schulungsmaterialien bastelten in vielen Va- 
rianten am Leitbild von den angeblich mit dem „Deutschlandlied" 
auf den Lippen anstürmenden Kriegsfreiwilligenregimentern, von 
dem „unvorstellbaren Wunder", von dem „antaumelnden apoka- 
Iyptischen Traum" gegen die feindlichen Linien. Der Tod wurde 
glorifiziert, zugleich verharmlost, um die Bereitschaft zu einem 
neuen „Opfergang" zu manipulieren. Unheilvoll lautete die In- 
schrift am neuen „Ehrenmal von Langemarck", das während des 
Krieges in die Obhut der HJ überging: „Deutschland muß leben, 
und wenn wir sterben müssen." Die Langemarck-Arbeit der HJ 
war somit ein wesentlicher Bestandteil der ideologischen Kriegs- 
vorbereitung. 


Aus dem Vorwort zu einer Regimentsgeschichte des Re- 
serve-Infanterie-Regiments 205, 1937: 


Möge diese Regimentsgeschichte... unserer Jugend als ein 
leuchtendes Beispiel sein und ein Ansporn, es den Vätern 
gleich zu tun und sich ihrer würdig zu erweisen, falls es mal 
wieder sein müßte! 

Wir alten 205er aber übertragen diese deutsche Mannes- 
treue begeistert auf unseren heutigen Führer. Er möge wissen, 
daß er sich auf seine alten Kriegskameraden zu allen Zeiten 
verlassen kann... 


Langemarck in der Gegenwart. Nach mehr als siebzig Jahren 
stoßen Bauern beim Pflügen immer noch auf eine eiserne Ernte: 
verrostete Waffen, Ausrüstungsgegenstände, Granatsplitter, 
auch Skelette verschütteter Soldaten. Ringsum zahlreiche Fried- 
höfe und Grabstätten. An einem Wegesrand zwanzig Gräber, an 
anderer Stelle hinter weißgetünchten Mauern Massengräber für 
zwanzigtausend Menschen. Deutsche, englische, französische, 
australische, kanadische, irische, indische und pakistanische Sol- 
daten sind in der weiteren Umgebung beigesetzt - Opfer eines 
wahnsinnigen Völkermordens. „Nie wieder Langemarck! Nie wie- 
der Krieg!" lautete bereits nach dem ersten Weltkrieg die Losung 
der Friedensanhänger. Hat die Menschheit dazugelernt? Es gibt 
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noch immer Unbelehrbare und von Unbelehrbaren Verführte. Auf 
dem „Studentenfriedhof" Langemarck ruhen sechzehntausend 
Gefallene. Wieder tauchen dort neue „Flandernfahrer" auf. Am 
„Ehrenmal" liegen häufig glänzend-schwarz lackierte Lorbeer- 
kränze. Ihre Inschrift: „..und wenn wir sterben müssen. NPD - 
Junge Nationaldemokraten." Bundeswehr und bürgerliche Mas- 
senmedien sind im Umgang mit dem Langemarck-Kult nach au- 
ßen hin vorsichtiger geworden. Doch der Geist der Legende ist 
gegenwärtig. 1974 ließ die Bundeswehrführung bei Koblenz ein 
„Ehrenmal des deutschen Heeres" für die „Gefallenen der beiden 
großen Kriege" errichten. Der Text der Hinweistafel rühmt erneut 
die „Opferbereitschaft" und die „Tapferkeit", mit der Soldaten 
einst ihr Leben angeblich ‚für Deutschland" gaben. Und die Kom- 
mandeure der Bundeswehr sind angewiesen, zur Pflege reaktio- 
närer Traditionen die Kontakte zu den Militaristenverbänden 
(1975 noch über fünfhundert in der BRD) auszubauen. Einheiten 
haben die Traditionspflege von Truppenteilen der ehemaligen 
Wehrmacht übernommen. 


„Nach Ostland wollen wir reiten...” 


„Eine Welteroberung wurde nie gepredigt", behauptet der Altfa- 
schist Griesmayr. Und der ehemalige SS-Scherge Taege erklärt, 
daß für „einen Angriffskrieg in der Meinung der Jugend kein 
Raum war". Hinter dem Rauchvorhang einer vorgetäuschten all- 
gemeinen Verständigungsbereitschaft aber vermittelten die Nazi- 
propagandisten der Jugend Feindbilder. Diese wurden vor allem 
mit Hilfe der faschistischen Rassenlehre und eines verzerrten Ge- 
schichtsbildes begründet. Als Beispiel sei das „Führerschulungs- 
werk der Hitler-Jugend" im Winterhalbjahr 1937/38 genannt. 
Zwölftausend HJ-Führerinnen und -Führer erfuhren in Arbeitsge- 
meinschaften „Rassen- und Bevölkerungskunde", daß Erbkrank- 
heiten und ihre Folgen verheerend für die „Größe und Macht" 
eines Volkes seien. Hinzu kämen die zu hohen Aufwendungen für 
die Pflege und Unterbringung von Geisteskranken. Mit solchen 
„Argumenten" begründete man die von den Faschisten einge- 
führte zwangsweise Sterilisierung und bereitete die Jugendlichen 
psychologisch auf die Notwendigkeit der „Beseitigung lebensun- 
werten Lebens" vor. Skrupellos wurden sie an den Gedanken her- 
angeführt, daß ähnliches mit den „jüdischen Parasiten" gesche- 
hen müsse, weil sie angeblich schuld an dem Niedergang 
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Deutschlands nach dem verlorenen Krieg gewesen seien. In den 
Arbeitsgemeinschaften für „Vorgeschichte und Geschichte" be- 
nutzten die Schulungsexperten bevorzugt Längsschnitte. So han- 
delten sie zum Thema „2000 Jahre germanische Schildwacht ge- 
gen Asien" solche historisch verdrehten Ereignisse ab: „Der An- 
sturm Asiens in der Antike", „Germanen — Hunnen", „Deutsches 
Reich - Mongolenstürme", „Die russische Dampfwalze im Welt- 
krieg", „Deutschland und der Bolschewismus". Insgesamt kon- 
struierte man hier eine schicksalhafte Linie der „Bedrohung aus 
dem Osten". Das neue Deutschland aber hätte die Aufgabe, die 
„germanische Schildwacht" gegen diese permanente Gefahr zu 
übernehmen. 

Noch eindeutiger prangte das Feindbild in der „Politischen Aus- 
landskunde". Über die Nachbarvölker erfuhren die Jugendlichen 
nichts Gutes. Die Franzosen zum Beispiel waren die „Erbfeinde". 
Sie hatten Deutschland Elsaß und Lothringen entrissen und im 
Bunde mit dem „perfiden" (hinterlistigen) England und dem er- 
oberungssüchtigen Rußland 1914 den Krieg angezettelt. Deutsch- 
land hätte allerdings gewonnen, wenn nicht „jüdisch verhetzte 
Marxisten" in der Novemberrevolution 1918 dem angeblich unbe- 
siegten deutschen Heer den „Dolchstoß in den Rücken" versetzt 
hätten. Ausgiebig behandelte man die durch den „Schmachfrie- 
den von Versailles" entstandenen Gebietsverluste. Die revanchi- 
stische Stimmung heizte man besonders gegen Polen an und ver- 
schwieg, daß in den abgetretenen Territorien im Osten überwie- 
gend Polen lebten und ein historisches Recht darauf besaßen. 
Darüber hinaus wurde der Anspruch auf die deutschen Kolonien 
in Afrika und in der Südsee gerechtfertigt, die der „Raubstaat 
England" Deutschland entrissen habe. Politischen Landkarten 
und Skizzen konnten die Jugendlichen entnehmen, daß in 
Deutschland die Einwohner zwanzigmal dichter als in England, 
achtzehnmal dichter als in der Sowjetunion, fünfzehnmal dichter 
als in Frankreich und neunmal dichter als in den USA wohnen 
würden. Dem einzelnen Einwohner in Deutschland ständen nur 
0,6 ha Land, in England aber 16,1 ha, in Frankreich 11,1 ha, in der 
Sowjetunion 13 und in den USA 6,6 ha zur Verfügung. Solche 
Zahlengaukeleien sollten zur zwingenden Schlußfolgerung füh- 
ren, daß Deutschland ein „Volk ohne Raum" sei und im Vergleich 
zu den „Besitzenden", zu den „raumsatten Staaten" selber zu den 
„Habenichtsen" unter den Völkern gehöre. 

Schwerpunkt der „Politischen Auslandskunde" aber war die 
Vermittlung der Legende von der „bolschewistisch-jüdischen Ein- 
kreisungspolitik". Die Reizthemen lauteten: „Moskau bedroht den 
Frieden Europas", „Jüdische Weltherrschaft und Bolschewis- 
mus", „Die Komintern (gemeint: die Kommunistische Internatio- 
nale), das Werkzeug Moskaus", „Moskaus Hand in Mitteleuropa 
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und auf dem Balkan", „Die bolschewistische Brandfackel über 
Spanien", „Bolschewistische Wühlarbeit in China". Mit solcher 
gespenstischen Propaganda wurden die Jugendführer einge- 
schworen: „Der Bolschewismus ist nichts anderes als die furcht- 
bare Waffe des Juden in seinem Streben um die Weltherr- 
schaft." Der erste Arbeiter-und-Bauern-Staat der Welt wurde so- 
mit zum „Weltfeind Nr. 1" erklärt. Unter Verwendung aller propa- 
gandistischen Mittel vermittelten die HJ-Führer die Bedrohungs- 
legende an Hunderttausende von Jugendlichen weiter. 


Themen aus dem Schulungsplan für die vier Jahrgänge der 
HJ und des BDM (1938): 


1. Jahr: 

Der Kampf ums Reich (Germanische Zeit, Kaiser und Papst, 
Bauernkrieg, Deutsche Siedlung in Europa, Freiheitskriege, 
Bismarcks Reich, Deutsches Volkstum und deutsche Leistun- 
gen in aller Welt. Vom Weltkrieg bis zum Dritten Reich). 


2. Jahr: 

Das Volk und sein Blutserbe (Kampfauslese in der Natur. Die 
Gesetze der Vererbung, die Blutsgemeinschaft Volk. Die Rein- 
erhaltung des Blutes. Die Gesunderhaltung des Blutes. Die 
Vermehrung des Blutes...) Das Volk und sein Lebensraum 
(Deutschland war größer. Der Kampf um den Osten. Wir brau- 
chen Lebensraum. Wir fordern Kolonien) 


3. und 4. Jahr: 

Behandlung zeitpolitischer Fragen sowie der Themen: „Das 
Werden der Bewegung, das Aufbauwerk des Führers, 
Deutschland und die Welt.*6 


Durch die ideologische Beeinflussung in der Schulung der HJ- 
Einheiten wurde erreicht, daß die Mehrheit der jungen Genera- 
tion die Annexionen Österreichs und der Sudetengebiete 1938 so- 
wie der übrigen Tschechoslowakei und des Memelgebietes 1939 
bejahte, zumal sie ohne kriegerische Auseinandersetzungen und 
mit Billigung Englands und Frankreichs erfolgten. Mit der propa- 
gandistischen Selbstdarstellung von der „germanischen Schild- 
wacht" gegen die angebliche Gefahr aus dem Osten war es den 
Nazis gelungen, von den allseitig aggressiven Plänen des deut- 
schen Imperialismus abzulenken, die das friedliche Leben aller 
Völker Europas bedrohten. Die Hauptstoßrichtung aber blieb die 
UdSSR. Die Schulung der HJ-Führer 1937/38 entsprach den im 
März 1937 von Goebbels erlassenen internen „Richtlinien für die 
antibolschewistische Propaganda". In ihnen war der „Kampf ge- 
gen den Weltbolschewismus" zur „Generalliniie der deutschen 
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Politik“ erklärt worden. Die Aufgabe der Propaganda war, „dem 
deutschen Volk zu zeigen, daß der Bolschewismus sein Todfeind 
ist, und der Welt zu beweisen, daß er der Feind aller Völker und 
damit der Weltfeind ist". Aus diesem Grunde hätte es „die große 
Mission, in dem Ringen gegen die Gefahr unseres Jahrhunderts 
an der Spitze zu marschieren".?7 

Liest man heute diese „Richtlinien" zur Verbreitung einer Jahr- 
hundertlüge und verfolgt deren Umsetzung in den Schulungsma- 
terialien der HJ, so drängen sich Parallelen auf. Im „Mädelfüh- 
rerinnendienst Obergau Wien", März-Ausgabe 1939, war als Ziel 
des „Weltbolschewismus" angegeben, „die Weltrevolution zu 
entfesseln und alle bestehenden Gesetze und Ordnungen zu zer- 
stören". Vierundvierzig Jahre später, am 8. März 1983, verteufelt 
der USA-Präsident Reagan in seiner Botschaft an die „National 
Association of Evangelicals" die Sowjetunion als „das Zentrum 
des Bösen in der modernen Welt", die angeblich mit der „Weltre- 
volution" jede „Freiheit" ersticken wolle. 

Die Anschuldigungen gleichen sich. Allerdings werden sich an- 
gesichts einer veränderten internationalen Kräftekonstellation 
und einer erstarkenden Friedensbewegung auch in den USA 
große Teile der amerikanischen Jugend nicht mehr so einfach 
verdummen lassen, wie es in Deutschland unter den Bedingun- 
gen der faschistischen Diktatur der Fall war. Das zeigte bereits 
der schmutzige Krieg in Vietnam, der auf wachsenden Protest 
stieß. 

Bei der Vermittlung des antisowjetischen Feindbildes blieb es 
nicht. In teuflischer Weise wurden Gefühle manipuliert, um eine 
Sehnsucht nach der „Weite des Ostens" zu wecken. Hier sei 
noch ein großes Feld der Bewährung, sagten die Nazipropagandi- 
sten, hier könne man es den Germanen, deutschen Siedlern und 
Kreuzrittern gleichtun. 

Und so sangen Mecklenburger Jungvolkführer 1936 auf ihrem 
„Ostlandmarsch" nach Ostpreußen und Oberschlesien die alte 
Weise der Ordensritter: 


Nach Ostland wollen wir reiten, 
nach Ostland wollen wir mit, 
wohl über die grünen Heiden, 
frisch über die Heiden, 

da ist uns eine beßre Stätt. 


Das Liederbuch des BDM „Wir Mädel singen" von 1938 führte 
weitere Titel dieser Art an: „Die Ostlandfahrer", „Nach Ostland 
geht unser Ritt", „In den Ostwind hebt die Fahnen". Es sind ge- 
fährliche Lieder. 
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Lied von Hans Baumann für den „Zug nach dem Osten" 
(erste Strophe): 


In den Ostwind hebt die Fahnen, 
denn im Ostwind stehn sie gut, 
dann befehlen sie zum Aufbruch, 
und den Ruf hört unser Blut. 

Denn ein Land gibt uns die Antwort, 
und das trägt ein deutsch Gesicht, 
dafür haben viel geblutet, 

und drum schweigt der Boden nicht. 


Sie wurden zum Beispiel im HJ-Landdienst gesungen, der 1934 
aus der bereits in der Weimarer Republik gegründeten faschisti- 
schen Jugendorganisation der „Artamanen" hervorgegangen 
war. Seine Funktion bestand nicht allein darin, der Landflucht zu 
begegnen und Landarbeiter zu gewinnen. Nach einer Vereinba- 
rung zwischen Himmler und Schirach vom 17. Dezember 1938 
sollten in seinen Reihen vor allem solche Jugendliche ausgebil- 
det werden, „die den festen Willen haben, Bauer auf eigener 
Scholle (Wehrbauer) zu werden". Zugleich wurde auch diese Ein- 
richtung, die zu diesem Zeitpunkt achtzehntausend Jugendliche 
erfaßte, zur Nachwuchsorganisation für die SS erklärt.** Junge 
Menschen sollten eines Tages in den okkupierten Gebieten Po- 
lens und der Sowjetunion geraubte Bauernhöfe übernehmen 
oder neue schaffen und einen „Wall aus Fleisch und Blut" bilden, 
um das Eroberte mit zu sichern. 


Aus dem „HJ-Führerdienst" des Gebietes Ostland, Januar 
1939: 


Das Jahr 1938 war eines der bedeutungsvollsten in der deut- 
schen Geschichte. Was uns das Jahr 1939 bringen wird, wis- 
sen wir nicht. Es wird uns für alle Fälle bereit finden. 

Die Entstehung des Großdeutschen Reiches hat unser deut- 
sches Selbstvertrauen und unseren Stolz, Deutsche zu sein, 
gestärkt. Diese verdoppelte Kraft... wollen wir im neuen Jahr 
nun einsetzen. Unser Ostland wird wieder in vorderster Front 
marschieren, denn wir wissen, daß die geschichtliche Stunde 
der Sendung und Bewahrung auch für Ostpreußen und Danzig 
immer näherrückt. 

Bereit sein, das ist unsere Losung... 


Ausdruck einer solchen Absicht ist auch folgende Erklärung, 
für die Unterschriften gesammelt wurden: „Ich beabsichtige in 
den deutschen Ostgebieten zu wohnen oder an den Aufbauarbei- 
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ten aktiv teilzunehmen, wenn unser Land jenseits von Oder und 
Neiße sowie das Sudetenland wieder von fremder Verwaltung 
frei wird." Der Text entstand nicht 1939, sondern Ende der sechzi- 
ger Jahre. Die „Deutsche Jugend des Ostens" (DJO) und der 
„Bund Heimattreuer Jugend" verbreiteten ihn. Sie warben erneut 
junge „Siedler" für die Sudeten und das „Ostland", neue Ostland- 
ritter also.“ Auch in der Gegenwart blasen sie die rostigen 
Trompeten des Revanchismus wieder. Selbst wenn sie auf 
Grund von Protesten in der BRD und im Ausland mitunter ge- 
dämpfter klingen, die politische Stoßrichtung zur Wiedererlan- 
gung der nach dem Potsdamer Abkommen „verlorengegangenen 
Gebiete" ist nicht zu überhören. 

Verlogen ist jedenfalls die These der Altnazis in der BRD, daß 
„Welteroberung nie gepredigt wurde". In Wahrheit wußten die 
Spitzenfunktionäre der HJ sehr genau, wofür sie die Jugend for- 
miert hatten. Selbst der konservative Historiker Michael Wort- 
mann stellt fest, daß Schirach „allem Anschein nach" von Hitler 
in die Pläne zur Eroberung der Welt eingeweiht war. 


Aus Schirachs interner Rede vor HJ-Führern am 20. April 
1939: 


Und ihr werdet zugeben, daß wir nicht mehr um Anerkennung 
ringen brauchen, sondern daß wir die erste Weltmacht sind. 
Das deutsche Volk ist zur Weltherrschaft berufen. Selbstver- 
ständlich werden wir diese Berufung wahrnehmen. Wir wer- 
den die jungen Menschen so erziehen, daß sie auch wirklich in 
der Lage sind, in allen künftigen Jahren eine Weltmacht reprä- 
sentieren zu können... Wenn wir der englischen Nation ihren 
Führungsanspruch streitig machen, können wir keine Men- 
schen mit einem Maulwurfshorizont gebrauchen, sondern wir 
benötigen Menschen, die sich dazu gebildet haben, in großen 
Räumen zu empfinden... 

Und ihr werdet eine Zeit erleben, in der das deutsche Volk 
herrscht und arbeitet, die anderen nur arbeiten.50 


In den Tresoren der Dienststellen lagen konkret ausgearbeitete 
Befehle für den „Mob-Fall", das heißt für die Mobilisierung der 
Jugend beim „Eintritt eines Kriegsfalles". Die Meldungen über 
angebliche polnische Greueltaten an „Volksdeutsche" begannen 
sich zu überschlagen. Gleichzeitig sendete man Hörfolgen, die 
zum Aufbruch riefen: Am 5. August 1939 „Nach Ostland wollen 
wir reiten", am 12. August „Schwert im Osten". In der Stunde 
„Volksliedersingen" am 17. August erklangen die Lieder „Ostland 
voran" und „In den Ostwind hebt die Fahnen". Der Generalstab 
löste den „Fall Weiß" aus. Nach Ostland ging der Ritt. 
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Legenden 


HJ — „Erziehung zum Ethos 
der Menschlichkeit”? 


Am 1. September 1939 überfiel im Morgengrauen die deutsche 
Kriegsmaschinerie als erstes Land Polen. Das Vorgehen der fa- 
schistischen Sieger zeigte, daß an die Kriegsziele und Kriegfüh- 
rung des deutschen Imperialismus herkömmliche Maßstäbe nicht 
angelegt werden konnten. Der Blitzkrieg ging weiter. Dumpfe 
Trommelwirbel und hell schmetternde Fanfaren kündeten im 
Rundfunk ständig neue Sondermeldungen an: die Besetzung Dä- 
nemarks und Norwegens im Frühjahr 1940, die endgültige Unter- 
werfung des „Erbfeindes" Frankreich am 22. Juni 1940, das Ein- 
greifen in Jugoslawien und Griechenland sowie der Vormarsch 
deutscher Truppen in Nordafrika im Frühjahr 1941, schließlich am 
22. Juni 1941 der Einmarsch in die Sowjetunion. Schüler in Jung- 
volk-Uniformen erfanden für die Schulpausen ein neues Lieb- 
lingsspiel. Es hieß: „Ich erkläre den Krieg an England, an Holland, 
an Rußland usw." Mit dem Taschenmesser kratzte sich jeder 
Spieler soviel Portionen wie möglich aus dem Länderkuchen, der 
in den Sand gezeichnet war. 

Nach den Darstellungen der Altnazis sei der zweite Weltkrieg 
wie ein plötzliches Unwetter über die Hitlerjugend hereingebro- 
chen und habe sie an der Fortsetzung ihres „Friedenswerkes" ge- 
hindert. Schuld daran wären die westlichen Alliierten, die Sowjet- 
union, allenfalls der einsame Hitler gewesen. 

Die HJ-Führungsspitze wußte natürlich sehr genau, um was es 
ging. Und die Mädchen und Jungen waren darauf eingeschworen 
worden, sich „bereit zu halten". Sie beherrschten Sprüche wie: 
„Wer auf die preußische Fahne schwört, hat nichts mehr, was 
ihm selber gehört! Die Fahne ist mehr als der Tod! Du bist nichts, 
dein Volk ist alles!" Jetzt schien für die Mehrheit der Jugend die 
Zeit gekommen, Verpflichtungsschwüre und Fahneneide einzulö- 
sen. „Die deutsche Jugend aber wird strahlenden Herzens ohne- 
hin erfüllen, was die Nation, der nationalsozialistische Staat, von 
ihr erwartet und fordert!" hatte der „Führer" am 1. September in 
seiner Reichstagsrede gesagt. Und so trugen sie Tausende von 
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Einberufungsbefehlen aus, verteilten Lebensmittelkarten, sam- 
melten kriegswichtige Rohstoffe, halfen beim Einbringen der 
Ernte, leisteten Dienste bei der Bahn, Post und Wehrmacht und 
probten den Luftschutzalarm. Die meisten glaubten der Lüge 
vom „aufgezwungenen" Krieg, vom „gerechten Abwehrkampf 
des Volkes". „Wir kämpfen für den Frieden Europas", lautete die 
heuchlerische Schlagzeile auf der Titelseite der „Deutschen Ju- 
gendburg" Nr. 1 vom Oktober 1939. Die für Jugendliche be- 
stimmte Propaganda ließ den Krieg als „fröhliche Hatz", als 
„sportlichen Siegeslauf" der deutschen Truppen erscheinen. Sie 
weckte das Bedauern, „Zu jung zu sein und noch nicht dabei sein 
zu können". Jugendliche griffen begeistert die neuen Soldatenlie- 
der auf und sangen unbedenklich, sie seien „die Bombenflieger 
der Nation", sie führen gegen „Engeland" oder ihre Panzer rollten 
„im Wüstensand" vor. 

Die faschistischen Jugendverführer widmen heute der Darstel- 
lung der Erziehung der Jugend im Kriege auffallend wenig Raum. 
Offensichtlich soll verschwiegen werden, daß die Reichsjugend- 
führung für die Manipulierung der Jugend neue gefährliche Leit- 
bilder entwickelte und sie in gesteigertem Maße mit einer mörde- 
rischen Kriegsideologie ausrüstete. Der ehemalige Leiter der Er- 
zieherakademie der „Adolf-Hitler-Schulen", Max Klüver, verbreitet 
die ungeheure Lüge, daß selbst an den faschistischen Eliteschu- 
len die „Erziehung zur Ehrfurcht" ebenso verwirklicht worden 
wäre wie Schirachs Forderung nach der „Erziehung zum Ethos 
der Menschlichkeit". Die ideologische Abrichtung zum faschisti- 
schen Großraumdenken, das Gewöhnen an die Vernichtung „le- 
bensunwerten Lebens" und die Judenverfolgungen sowie das 
Ausprägen imperialistischer Feindbilder schlossen jede Erzie- 
hung zur Ehrfurcht und Menschlichkeit aus. Hitler hatte einst in 
„Mein Kampf" der herrschenden Klasse zugesichert, daß der fa- 
schistische Staat dafür sorgen werde, „durch eine passende Er- 
ziehung der Jugend dereinst das für die letzten großen Entschei- 
dungen auf diesem Erdball reife Geschlecht zu erhalten".! Die 
RJF hatte einen entscheidenden Anteil daran, diese verbrecheri- 
sche Absicht umzusetzen. Das zentrale Leitbild der HJ-Erziehung 
wurde nicht der „musische Mensch", wie heute die Literatur der 
„Hitler-Jugend-Welle" behauptet. 


Hitlers geheime Zielvorstellung: 


..In meinen Ordensburgen wird eine Jugend heranwachsen, 
vor der die Welt sich erschrecken wird. Eine gewalttätige, her- 
rische, unerschrockene, grausame Jugend will ich... Es darf 
nichts Schwaches und Zärtliches an ihr sein. Das freie, herrli- 
che Raubtier muß erst wieder aus ihren Augen blitzen...? 
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Der Film „Hitlerjunge Quex' bot ein Leitbild für den opferbereiten, schnei- 
digen Hitlerjungen. 


Hitleriungen hatten nach einem Hitler-Wort „schlank und 
rank", ‚flink wie Windhunde, zäh wie Leder und hart wie Krupp- 
stahl" zu sein. Sie sollten sich am „politischen Soldatentum" der 
SA- und SS-Schlägertruppe der „Kampfzeit" orientieren. Der 
schwarz-weiß-malende Ufa-Film „Hitleriunge Quex" repräsen- 
tierte einen solchen Standardtyp. Hauptheld war ein Berliner Ar- 
beiteriunge, den es gegen den Willen seines kommunistisch ge- 
sinnten Vaters und seiner jungkommunistischer Gefährten „mit 
unbändiger Kraft" zur Nazijugendorganisation zog. Natürlich wurde 
der adrette, drahtige Hitlerjiunge bei der Verteilung von Agitations- 
material hinterhältig von der „Kommune" gemeuchelt. Das letzte 
Wort des Sterbenden: „Unsere Fahne flattert uns voran." Und 
von der Leinwand sangen aufmarschierende Jungfaschisten 
Schirachs Fanfarenlied: „Deutschland, du wirst leuchtend stehn, 
mögen wir auch untergehn." Eine andere Variante des Liedes 
vom Tod! 

Für die weibliche Jugend stellte das Propagandaklischee das 
blauäugige, blondbezopfte Mädel mit Blockflöte und im Dirndl- 
kleid oder in BDM-Uniform heraus, das, „erbgesund", sportlich 
und hauswirtschaftlich „ertüchtigt", sich auf die künftige Mutter- 
rolle vorbereiten sollte. 
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Hitleriungen und BDM Mädel hatten Träger der „nationalsozia- 
listischen Weltanschauung" zu sein, die den „Geist der neuen 
Zeit" verkörpern. Bereits in Goethes „Faust" aber heißt es: „Was 
ihr den Geist der Zeiten heißt, das ist im Grund der Herren eigner 
Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln." 

Es war im Profitinteresse der Herrschenden, es war deren „eig- 
ner Geist", wenn den Jugendlichen bedeutet wurde, daß die neue 
Weltanschauung und die NSDAP das deutsche Volk seiner „na- 
türlichen Bestimmung" zurückgeben würden. Diese aber bestehe 
darin, die Welt zu erobern und zu beherrschen. Helmut Stell- 
recht, „Beauftragter des Reichsjugendführers für die Ertüchti- 
gung der deutschen Jugend", suggerierte dementsprechend: 
„Der Geist des Angriffs ist der Geist der nordischen Rasse. Er 
wirkt in ihrem Blut wie eine unnennbare Sehnsucht... Es ist der 
Geist des ewigen Aufbruchs... Er greift in alle Ferne und erobert 
eine Welt, nicht um des Besitzes, sondern um des Eroberns wil- 
len."3 Mit schwärmerisch verlogener Romantik und der Rassen- 
lüge sollte so der Expansionsdrang des deutschen Imperialismus 
begründet werden. 

Um all dieses besser unter die Jugend bringen zu können, bau- 
ten die Ideologen an pflegeleichten Leitbildern. „Große Deutsche" 
aus der Geschichte wie Hermann der Cherusker, Friedrich Il., 
Bismarck sowie deutsche Erfinder und „Kolonialpioniere", Zep- 
pelinflieger und die „Helden" des „uneingeschränkten U-Boot- 
Krieges" wurden reaktiviert. Nach Kriegsausbruch 1939 kamen 
die Idole direkt von der Front. Zu ihnen gehörten die „Elite"-Sol- 
daten der faschistischen Luftwaffe Hauptmann Hans-Joachim 
Marseille, Fallschirmjägergeneral Bernhard Ramcke und Oberst 
Hans-Ulrich Rudel. Die HJ-Presse stilisierte zum Beispiel Mar- 
seille nach dessen Abschuß im November 1942 zum „erfolgreich- 
sten Jagdflieger", zum „Jäger von Afrika" hoch, der „vom Feinde 
unbesiegt" geblieben sei. Solche. Mythen sollten das Verlangen 
wecken, Soldat zu werden und es diesen Helden gleichzutun. Der 
konservative BRD-Publizist Karl-Heinz Janßen erinnert sich, daß 
auch er als Hitlerjiunge den Wunsch hatte, wie der Fliegermajor 
Werner Mölders „am Steuerknüppel einer ME 109 durch die Lüfte 
zu flitzen", wie der U-Boot-Kommandant Günther Prien „gegen 
England zu fahren", wie Oberst Heinz Guderian „auf einem Pan- 
zer zum Kanal durchzubrechen" oder wie General Rommel „in 
Afrika vorzustoßen". „Statt Comic Strips kauften wir uns Gro- 
schenhefte voller Kriegserlebnisse - jede Woche ein neues."* Ge- 
meint sind die Schundhefte der „Kriegsbücherei der deutschen 
Jugend", die von den Oberkommandos der drei Wehrmachtsteile 
im Einvernehmen mit der Reichsjugendführung herausgegeben 
wurden. Mit ihren reißerischen Titeln („Dreihundert auf einen 
Schlag", „Ich stürmte das Fort Ill", „Jürgen rettet sein Dorf") ver- 
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mittelten sie ein völlig falsches Bild vom Krieg. Die Nazijugend- 
führung sorgte auch dafür, daß zunehmend hochdekorierte Na- 
zioffiziere, die aus den Reihen der HJ kamen, vor den Jugendli- 
chen sich ihrer Taten brüsten durften. Der Drang nach Aben- 
teuer, nach Bewährung, nach Heldentaten wurde so gewissenlos 
mißbraucht. Die Leitbilder erwiesen sich als Ver-Leitbilder zum 
sinnlosen Hinopfern für die Interessen einer herrschenden Min- 
derheit. 

Seit 1945 gehen rechtskonservative, militaristische und neona- 
zistische Kreise daran, erneut diese Heldenidole für die Jugend 
und die jungen Soldaten der Bundeswehr aufzubereiten. So ju- 
belte der ehemalige Verantwortliche für die Filmarbeit der HJ Al- 
fred Weidenmann in seinem Film „Der Stern von Afrika" aber- 
mals die „Luftsiege" eines Marseille hoch und zeigte einen Drauf- 
gänger mit soldatischer Eleganz. Ausgespart wird, welchen Sinn 
ein solches „Heldentum" hat. Für die Naziexperten der psycholo- 
gischen Kriegführung war ein Held ein „opfer- und hingabebe- 
reiter Mensch, dessen Leistungen äußerster Selbstdisziplin - bis 
hin zur Ausschaltung von Tathemmungen, die durch den Selb- 
sterhaltungstrieb hervorgebracht werden - entspringen".5 Helden 
sollten also blinde Befehlsempfänger sein, die ihr Leben in die 
Schanze schlagen, beim Töten bedingungslos alle „Tathemmun- 
gen" ausschalten und gegebenenfalls auf jeden Befehl hin Ver- 
brechen gegen die Menschlichkeit begehen. Und solche Idole 
werden wieder gebraucht. Im „Soldaten-Kalender 1963" hieß es 
über den Jagdflieger Werner Mölders: „Schon früh zog es diesen 
frischen, begeisterungsfähigen Deutschen zum Soldatenberuf... 
Die Stunde zu Einsatz und Bewährung schlug unerwartet schnell: 
In den Freiheitskampf des spanischen Volkes gegen den anbran- 
denden Kommunismus griff auch die Deutsche Wehrmacht ein... 
Als erfolgreichster Sieger der ‚Legion Condor' kehrte er mit 14 
anerkannten Abschüssen nach Deutschland zurück... Es war ein 
betäubend steiler Flug zur Sonne. Das deutsche Volk vergötterte 
ihn." Bezeichnend ist, daß wieder an die antikommunistische Be- 
drohungslegende angeknüpft wurde, um im nachhinein die Inter- 
vention faschistischer Söldner im national-revolutionären Krieg 
des spanischen Volkes zu rechtfertigen. Mit dem „Freiheitskampf 
des spanischen Volkes" war nichts anderes als der Putsch des 
Generals Franco gegen die junge Demokratie Volksfrontspaniens 
gemeint. Ähnliche geschichtliche Verdrehungen gibt es bei der 
Darstellung anderer Personen. U-Boot-Kommandant Günther 
Prien wurde wieder als „Stier von Scapa Flow" gefeiert, wo er im 
Oktober 1939 ein britisches Schlachtschiff versenkt hatte. 

Generalfeldmarschall Erwin Rommels Operationen als „Wü- 
stenfuchs" in Nordafrika geisterten durch viele Druckerzeug- 
nisse. Hinzu kamen die Memoiren der unbelehrbaren Ewiggestri- 
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gen. Vom Durchhaltegeneral Heinz Guderian erschienen in meh- 
reren Auflagen die „Erinnerungen eines Soldaten" im Vowinkel 
Verlag. Im massenhaft vertriebenen \Werbeprospekt hieß es: 
„Und den Hut ab dafür, daß er immer wieder zur Fahne hielt, im- 
mer wieder geradestand bis zum bitteren Ende, obschon er 
längst seine Radieschen wohl hätte pflanzen können." Wer 
glaubt, daß eine solche Literatur nur eine Randerscheinung sei 
und der Vergangenheit angehöre, der irrt. 1983 werden zum Bei- 
spiel erneut Bernhard Ramckes Erinnerungen „Vom Schiffsjun- 
gen zum Fallschirmjägergeneral" gedruckt. Bereits vierzig Jahre 
zuvor waren junge Leute mit diesem Buch im Tornister ins Mas- 
sengrab marschiert. 


Aus dem Vorwort des Reichsmarschalls Hermann Göring zu 
Ramckes Memoiren 1943: 


Dich, deutsche Jugend, rufe ich an dieses Buch. Ich weiß, wie 
eure Begeisterung, euer Idealismus, euer Tatendrang nach 
dem hohen Vorbild suchen, dem ihr in heiliger Verpflichtung 
nachstreben wollt - nicht um nachzuahmen, sondern um 
gleichzutun. 

Hier ist dieses Vorbild! 


Eine andere Leitfigur ist Rudel. Gerade der Kult um diesen 
Oberst ist ein Beispiel dafür, wie Idole wieder für die Jugend auf- 
gebaut wurden. Bis zum Kriegsende war er der höchstdekorierte- 
ste Nazioffizier. Nach der Entlassung aus der US-Kriegsgefan- 
genschaft 1946 verschwand er nach Südamerika, wo er u. a. in 
Argentinien als Berater in der Luftfahrtindustrie tätig war. Er 
wurde Freund von Diktatoren. 1955 tauchte Rudel wieder in der 
BRD auf, förderte alte und neue Nazis und baute Verbindungen 
nach allen Richtungen hin aus, vor allem auch zur Bundeswehr. 
Die Rechtspropaganda gab ihm den Titel „Adler der Ostfront" 
und rühmte seinen „beispiellosen aufopfernden Kampf gegen 
Sowjetpanzer". Er wurde als „leuchtendes Vorbild" für die Ju- 
gend hingestellt und traf ständig auf Veranstaltungen konservati- 
ver und neonazistischer Jugendorganisationen auf. Der „Bund 
Heimattreuer Jugend" kürte ihn zum Ehrenmitglied. Seine Mei- 
nung über den Anführer der ANS lautete: „Kühnen ist in vieler 
Hinsicht ein Vorreiter, 99,9 Prozent von dem, was Kühnen sagt 
und macht, ist richtig." An der Beerdigung Rudels im Dezember 
1982 im bayrischen Dornhausen nehmen einige hundert Men- 
schen teil. Hitlergruß am Grabe, in den USA als Kernwaffenträger 
hergerichtete Phantomflugzeuge hoch über dem Friedhof, geflo- 
gen von Bundeswehroffizieren, Kondensstreifen am Winterhim- 
mel wachsen zu einem weithin sichtbaren Kreuz zusammen. 
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Diese schaurige Kulisse erscheint symptomatisch für die neuen 
Gefahren, die der Jugend Europas drohen. Der Kult um Rudel 
geht weiter. Ähnlich wie damals die „Kriegsbücherei der deut- 
schen Jugend" glorifizieren distanzlos die „Landser"-Hefte des 
Pabel-Verlages den verbrecherischen Krieg mit Titeln wie: „Fer- 
tigmachen zum Erschießen", „Das letzte Aufgebot", „Einer vom 
Jahrgang 18 - Das Schicksal des Hitlerjiungen Fries". Große Teile 
der Jugend sind anfällig gegenüber einer solchen militaristischen 
Massenliteratur. Für sie drängt sich die Schlußfolgerung auf, die 
junge Neonazis unverblühmt artikulieren: „Unsere Väter waren 
Helden! Schluß mit der 6-Millionen-Lüge und der Kriegsschuld- 
lüge!" Ein Dachau und Auschwitz sollte es nicht gegeben haben. 
Der deutsche Imperialismus sei nicht schuld am Ausbruch des 
zweiten Weltkrieges gewesen. 

Wie konnte es kommen, daß Jugendliche einer solchen barba- 
rischen Ideologie erliegen und sich an diesen falschen Leitbildern 
orientieren? Oder anders gefragt: Mit welchen Mitteln und Me- 
thoden wurde der „Herren eigener Geist" bestimmend im Denken 
und Fühlen der Mehrheit einer jungen Generation? 

Ein wesentlicher Faktor in der Meinungsbildung Jugendlicher 
im faschistischen Deutschland waren die HJ-Heimabende mit ih- 
rer weltanschaulichen Schulung. Die psychologischen Krieger 
bestimmten die Themen. Die Legende vom „aufgezwungenen 
Krieg" wurde beibehalten. Während die Industrie in Zusammen- 
arbeit mit den Behörden des faschistischen Staats- und Parteiap- 
parates 1940/41 die Pläne zur „Neuordnung" Europas, zum Über- 
fall auf die Sowjetunion sowie zur Auseinandersetzung mit ande- 
ren imperialistischen Mächten in Übersee präzisierte, hatte nach 
der Regie von Goebbels eine Konkretisierung der Kriegsziele in 
der Propaganda und Schulung zu unterbleiben. Alles wurde ge- 
tan, damit die Jugend sich mit diesem Krieg identifizieren sollte. 
HJ-Schulungsthemen lauteten im ersten Halbjahr 1940: „Denn 
wir fahren gegen Engeland" (Januar), „Der Wall gegen Frank- 
reich" (März), „Deutschland fordert seine Kolonien" (April), 
„Deutschlands Seegeltung" (Mai). Als die führenden imperialisti- 
schen Kräfte und ihre Meinungsmacher im Herbst 1941 das er- 
strebte Ziel zur Weltmacht in greifbare Nähe gerückt sahen, 
wurde auch in der HJ im Oktober das Thema „Zur Neuordnung 
Europas" auf die Tagesordnung gesetzt. Die Vierzehn- bis Acht- 
zehnjährigen hatten sich als Kriegsziele einzuprägen, daß die 
Führung in Europa Deutschland zustehe, „weil es die rassischen 
und räumlichen Voraussetzungen dazu erfüllt", daß „in die Neu- 
ordnung Europas Afrika als Ergänzungsraum einbezogen" und im 
„neuen Europa ... für die Juden kein Platz" sei. 

Die antisowjetische Haßpropaganda, die nach dem Abschluß 
des deutsch-sowjetischen Nichtangriffsvertrages und während 
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der unmittelbaren Vorbereitungen der Aggression gegen die 
UdSSR aus taktischen Gründen abgeschwächt worden war, lief 
seit dem 22. Juni 1941 auf vollen Touren. Wieder wurde die Lüge 
von der „jüdischen-bolschewistischen Einkreisungspolitik" ge- 
nährt und der Eindruck erweckt, als sei die deutsche Wehrmacht 
einem unmittelbar bevorstehenden Angriff der sowjetischen 
Streitkräfte zuvorgekommen. Die Schleusen des Antisowjetis- 
mus öffneten sich nun in den Schulungen der HJ vollends. Als 
Beispiel dafür mag die Durchführung eines Heimabends im Fe- 
bruar 1942 dienen. Thema: „Wir vernichten den Bolschewismus!" 


„scharführer, ich melde, die Kameradschaft 1 zum Heimabend 
angetreten!" meldete zackig der Diensthabende. 

„Heil Hitler, Kameraden!" 

„Heil Hitler, Scharführer!" 

„Ssetzen!" - Der Scharführer legt Mütze und Handschuhe ab. 
Er entspricht äußerlich dem vorgegebenen Naziidol: weißblond 
und kräftig, muskulös, trainierter Körper, eckiges Gesicht und 
kalte Augen. Er sieht gut aus in der Uniform, die Führerschnur 
hebt ihn von den anderen ab. Er ist sich der Wirkung bewußt. 
Fünfzehn Jungen, Oberschüler der Stamm-HJ, starren ihn erwar- 
tungsvoll an. Der Scharführer posiert vor dem Hitlerbild: „Kame- 
raden! Unser Führer sagte am 30. Januar 1937 im Reichstag: ‚Ich 
halte die bolschewistische Irrlehre für das größte Gift, das einem 
Volk gegeben werden kann.' Aus diesem Grunde setzte am 22. 
Juni 1941 das Reich den Kampf gegen den Bolschewismus fort, 
den der Führer mit seiner Bewegung im Jahre 1919 begonnen 
hatte. Die Rote Armee stand bereit, den bolschewistischen Welt- 
brand nach Deutschland und Europa zu tragen. Es galt, den nun- 
mehr mit allen Machtmitteln einer modernen Wehrmacht gegen 
das Reich angetretenen Bolschewismus zu vernichten. Die Sen- 
dung der nationalsozialistischen Partei ist heute auf das Reich 
auch im Namen Europas übergegangen. Ihr Ziel: die bolschewisti- 
sche Irrlehre auszurotten! - Wir singen: ‚Es zittern...', drei, vier!" 

Der Scharführer hatte die politische Lektion gut gelernt. Vieles 
hatte er aus dem Artikel „Der Bolschewismus" von Oberbannfüh- 
rer Griesmayr entnommen, der bereits im Schulungsdienst der 
HJ, Folge 1/1941, abgedruckt worden war. Und diese Jungen 
nehmen ihm das ab. Bei den Führerschulungen hatte er erfahren, 
daß dagegen die Rabauken einer HJ-Gefolgschaft aus dem Ar- 
beiterviertel häufig bei Schulungen störten, dem Dienst fernblie- 
ben und überhaupt aufsässig waren. Aber die vom Streifendienst 
würden es ihnen schon heimzahlen. Die Jungen brüllen indessen: 
„Es zittern die morschen Knochen ..." 

Die meisten singen bedenkenlos. Sie mögen das Lied, in dem 
es heißt, daß eine junge Kraft mit harten Knochen in Deutschland 
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Das Feindbild im „Dritten Reich" 


den kommunistischen Schrecken gebrochen hat, während die 
alte Welt noch vor dem roten Krieg des Bolschewismus zittert. 
Ihr wilder Gesang steigert sich beim Refrain: „Wir werden weiter 
marschieren / wenn alles in Scherben fällt / denn heute gehört 
uns Deutschland und morgen die ganze Welt." Das Bild des Wei- 
termarschierens ist ihnen aus dem HJ-Alltag vertraut. Und der 
Marschkompaß zeigt in Richtung Weltherrschaft. Daß in man- 
chen Liederbüchern in letzter Zeit aus taktischen Gründen gegen- 
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Das Feindbild der Neonazis in der BRD 


über dem Ausland statt „gehört uns" nur „hört uns" steht, interes- 
siert sie nicht. Kaum einer der Siebzehnjährigen denkt in diesem 
Moment daran, daß der Vormarsch der deutschen Truppen vor 
Moskau erstmals zum Stehen gekommen ist, und der Krieg im- 
mer noch dauert. 

Nach dem Befehl zum Setzen tritt der HJ-Führer wieder in Ak- 
tion. „Was ist nun Wesen und Ziel des Bolschewismus? - Kame- 
rad Oberbannführer Griesmayr erklärt es so..." Die Jungen neh- 
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men bruchstückhaft aus den verworrenen Sätzen auf, was sie 
ohnehin aus Leitartikeln des „Völkischen Beobachter" und der Ju- 
gendpresse kennen: „Als Ausfluß der jüdischen Rassenseele 
die radikalste Form des Zerstörungstriebes... Im Bolschewismus 
schuf sich das Judentum die gefährlichste Waffe in seinem 
Kampf... gegen die europäischen Völker... Rußland..., lediglich 
Ausgangspunkt für gewaltsame Welteroberung ... Auch England 
mit dem Satan verbunden... In letzter Stunde gelang es dem 
Führer, das junge Deutschland gegen diesen Weltfeind Nr. 1 zu 
mobilisieren." 

Was dann kommt, ist die üblich gewordene Darstellung des 
„Sowjetparadieses". Jetzt dürfen einige von ihnen aus dem Schu- 
lungsmaterial zitieren: „Land ohne Moral und Kultur", „Das Land, 
in dem die Menschen das Leben verlernt haben" usw. 

Die Sowjetunion wird hier als „Ausbeuter- und Sklavenhalter- 
staat" hingestellt, in dem die Arbeiter und Bauern rechtlos wären 
und die Jugend keine Zukunft hätte. Den Jungen sind entspre- 
chende Bilder aus den Wochenschauen vertraut. Sie wissen 
nicht, daß die Aufnahmen gestellt waren, daß die gefilmten 
schaurigen Trümmerkulissen Ergebnisse der verbrecherischen 
Überfälle und nicht der Politik des ersten Arbeiter-und-Bauern- 
Staates waren, daß es sich bei den dargestellten abgerissenen 
und erschöpften „Untermenschen" um Sowjetbürger auf der 
Flucht oder um Kriegsgefangene handelte, die im Kampf um die 
Verteidigung der Heimat ihr Bestes gegeben hatten und erbar- 
mungslos behandelt wurden. Der Goebbelsschüler Gottfried 
Griesmayr findet als Begründung für diese Methode, daß jeder 
Propagandist ein „Schwarz-Weiß-Künstle" sein müsse. Eine 
„Propaganda oder Schulung, die am Gegner ein Haar ungescho- 
ren läßt, ist Gift für das eigene Volk. Grundsätzlich ist der Feind 
des Reichs der Ausbund aller Schlechtigkeit. Er ist der Unter- 
mensch, der Barbar, der Sendling des Chaos."’ 

Die Schulung endet mit dem Hinweis, daß der „Bolschewis- 
mus" nur noch ein „Koloß auf tönernen Füßen" und bereits ge- 
scheitert sei, und der üblichen Formel: „Kameraden, wir geloben 
dem Führer ewige Treue - unser Führer Adolf Hitler, Sieg!". Die 
Jungen antworten mit einem schneidigen „Heil!". 


Auch dieser Nachmittag verlief wie jeder andere, ohne 
Anfrage, Diskussion und Meinungsäußerung. Die Jugendlichen 
waren gewohnt zu glauben, was man ihnen vermittelte. Denken 
war in der HJ verpönt. „Kerle statt Köpfe!" hieß die Parole. Diese 
Schulung ist aber auch ein Beispiel für die Vermittlung der rassi- 
stischen Herrenmenschenlehre. Den Jugendlichen wurde einge- 
redet, daß der Verwirklichung des „Herrenmenschentums" das 
„Untermenschentum" entgegenstünde, das im „Judentum" ver- 
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körpert sei. Dieses würde in zweierlei Gestalt auftreten, in Gestalt 
des „jüdischen Bolschewismus" und der „jüdischen Plutokratie". 
„Plutokratie" bedeutet soviel wie „Geldherrschaft". Mit diesem 
Begriff bedachten die Nazipropagandisten die rivalisierenden im- 
perialistischen Westmächte. Zum Grundgesetz der Geschichte 
wurde demzufolge der Kampf der „Herrenrasse" gegen die „jüdi- 
sche Rasse" erklärt. Mit dieser abgefeimten Demagogie ließ sich 
alles rechtfertigen: die Verfolgung deutscher Kommunisten und 
jüdischer Mitbürger, humanistischer Künstler und Wissenschaft- 
ler, der Kampf um die „Neuordnung Europas" und der Kreuzzug 
gegen die UdSSR, der Versuch zur Ausrottung der marxistisch- 
leninistischen Weltanschauung und der besten Ideen, die die 
Menschheit hervorgebracht hatte. Die Jugendverführer behaup- 
ten heute, daß der Antisemitismus in der Jugend kaum „je Wur- 
zeln geschlagen hat und nirgendwo entartete". Das ist eine 
plumpe Lüge. Sie wollen den eigenen Anteil an der antisemi- 
tischen Brunnenvergiftung herunterspielen. Gerade sie vermittel- 
ten den HJ-Angehörigen bereits in der Anfangsphase des Krie- 
ges, daß die Polen „verjudet" seien, in England „Juden und Lords 
Hand in Hand" gingen, in Frankreich ein „verniggertes Judentum" 
bestimme. Und Griesmayr beschwor bei der Gründung des „Eu- 
ropäischen Jugendverbandes" im September 1942 in Wien vor 
der Arbeitsgemeinschaft „Ethische Erziehung" erneut die Gefahr 
des „plutokratisch-bolschewistischen Machtgebildes des Weltju- 
dentums". Die Jugend der faschistischen „Achsenmächte" und 
der Satellitenstaaten sollte damit verstärkt für den antikommuni- 
stischen Kreuzzug und den Sieg über die Völker der Antihitlerkoa- 
lition mobilisiert werden. Solche Appelle und Feindbilder dienten 
dazu, in der Jugend den Rassenchauvinismus anzustacheln und 
sie mit einem Sendungsbewußtsein auszurüsten. Die Vermittlung 
geopolitischen Gedankengutes zielte darauf ab, die Jugend zum 
„Großraumdenken" zu erziehen, in dem Europa, Afrika, vor allem 
aber der „Lebensraum im Osten" eingeschlossen war. „Ein Hun- 
ger ist in die Augen gesetzt, neue Lande wollen wir uns gewin- 
nen", hieß es in einem weiteren Lied von Hans Baumann. Und 
entstellt propagierten die Schulungsexperten die Lehre des gro- 
ßen englischen Naturforschers Charles Darwin. Den Jugendli- 
chen wurde eingeimpft, daß der Krieg die dauernde und höchste 
Form des Menschen, der „Vater aller Dinge" und die Inbesitz- 
nahme fremder Länder das Recht des Stärkeren sei. 

Die Pose des erwähnten Scharführers vor dem Führerbild, das 
Hitlerzitat als Ausgangspunkt für die Schulung, die Herausstel- 
lung Hitlers im Kampf gegen die angebliche Bedrohung, die For- 
mel am Schluß der Schulungsstunde waren Bestandteil des Füh- 
rerkults. Dieser nahm, wie bereits die Namensgebung für die fa- 
schistische Jugendorganisation zeigte, in der HJ einen besonde- 
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ren Stellenwert zur Integration der Jugendlichen ein. Hitlers Ag- 
gressionsfibel „Mein Kampf" wurde Pflichtlektüre. Das vermit- 
tete Geschichtsbilid demonstrierte eine zweitausendjährige 
schicksalhafte Entwicklungslinie, die schließlich das Erscheinen 
eines „nationalen Retters" in Gestalt Hitlers bewirkt hätte. Da- 
mals wie heute hoben Griesmayr und andere die „mythische 
Übereinstimmung des Führers der Nation mit der jungen Genera- 
tion" hervor und stilisierten ihn zu einem „Deutschen Wunder". In 
abgestimmter Folge verpflichteten sie die Jugend auf Hitler: 
Zehnjährige bei ihrer Aufnahme als „Pimpfe" und „Jungmädel", 
Vierzehnjährige bei ihrer Eingliederung in die HJ und den BDM. 
Für letztere lautete die Formel: „Ich verspreche, in der Hitlerju- 
gend allezeit meine Pflicht zu tun in Liebe und Treue zum Führer 
und zu unserer Fahne." Für viele Achtzehnjährige erfolgte eine 
dritte Stufe — die Aufnahme in die NSDAP. Der Führerkult sollte 
die Jugendlichen zu Höchstleistungen stimulieren, um „dem Füh- 
rer Freude zu machen". Er verschleierte die klassenmäßigen Wur- 
zeln des Systems und verstärkte erheblich die Wirkungen der fa- 
schistischen Manipulierung. 

Eine „schreiende Jugendlichkeitspropaganda", wie der Schrift- 
steller Thomas Mann sie nannte, trug gleichfalls dazu bei. Diese 
diente dazu, die geschichtlich überholte Ordnung in Nazideutsch- 
land gegenüber der Jugend als Verkörperung alles Neuen und Ju- 
gendlichen auszugeben. Die bürgerlichen Demokratien und den 
realen Sozialismus der Sowjetunion stellten sie dagegen als ab- 
gestanden, überlebt, vergreist und verrottet dar. „Der Jugend ge- 
hört die Zukunft!" - diese mißbrauchte Losung der Arbeiterbewe- 
gung klang in allen propagandistischen Darstellungen an. Da das 
staatsmonopolistische Herrschaftssystem einerseits die Jugend 
zur Verwirklichung seiner Pläne benötigte, andererseits aber die 
Versprechungen nicht einzulösen gedachte, stellte es demago- 
gisch die Realisierung der propagierten Ziele erst im Falle des 
„Endsieges" in Aussicht. Die Jugend hatte dafür ihr Leben einzu- 
setzen. Auch diese Propaganda hatte somit eine entscheidende 
Integrations- und Mobilisierungsfunktion. 

Ein wesentlicher Bestandteil der Manipulierung war die Ver- 
mittlung einer militaristischen Ethik in ihrer faschistischen Aus- 
prägung. Mit dem Begriff Ethik faßt man im allgemeinsten Sinne 
die Lehre von der Moral, vom sittlichen Wollen und Handeln der 
Menschen untereinander und in Beziehung zur Gesellschaft. Was 
der Hitleriugendgeneration vermittelt wurde, war eine Ethik ohne 
Moral. Ihre Hauptfunktion bestand darin, den Jugendlichen in 
eine „tadelsfreie Maschine" umzufunktionieren, die zugleich „be- 
seelt" sei von dem „Willen zum Sieg, über das Material, über sich 
selbst". Dazu sollten die von dem Feldmarschall Paul von Be- 
neckendorff und von Hindenburg verfügten „Pflichten des deut- 
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schen Soldaten" von der Jugend verinnerlicht werden. Diese ent- 
sprachen auch Hitlers Tugendkatalog. Ganz oben auf der Liste 
standen: Ehre, Mut, Gehorsam, Kameradschaft und Treue. In 
Wahrheit wurde unter „Ehre" der „bedingungslose Einsatz für 
Volk und Vaterland", d. h. für die Profitinteressen des Finanzkapi- 
tals, bis zur „freudigen Opferung des Lebens" verstanden. Als 
„Mut" galt lediglich der „stürmende Mut des Angriffs" im Blitz- 
krieg oder der „unbeugsame Mut" in Krisenzeiten. Unter „Gehor- 
sam" war nichts anderes als der alte Kadavergehorsam zu verste- 
hen. Die als „Bindeglied des einzelnen zur kämpferischen Ge- 
meinschaft" im Rahmen der „Nation von Kameraden" definierte 
Vorstellung von „Kameradschaft" sollte letztlich bewirken, jeden 
vor den Kriegskarren des deutschen Imperialismus zu spannen. 
Und „Treue" bedeutete, sich dem „Führer" in „hellsten und dun- 
kelsten Tagen" bis zur Selbstaufgabe verpflichtet zu fühlen. 

Insgesamt läßt sich feststellen, daß die Manipulierung der Ju- 
gend auf zwei Hauptebenen erfolgte. Auf der ersten vermittelte 
man die faschistische Weltanschauung einschließlich der Verhal- 
tensnormen als Dogmen, Leitbilder, Mythen und Verhaltensmu- 
ster über das Bewußtsein. Da nicht alles durch „reine" Ideologie- 
vermittlung erreicht werden konnte, wurde eine zweite genutzt, 
um das Alltagsbewußtsein der Jugendlichen, ihre Bedürfnisse, 
Gefühle, Interessen und Stimmungen zu erreichen. Dazu gehör- 
ten die tagtägliche, von der Regiezentrale im Reichspropaganda- 
ministerium gesteuerte Agitation, Lockungen und korrumpie- 
rende Versprechungen, das Schüren der Emotionen und deren 
exakt kalkulierter Mißbrauch. Natürlich, beide Ebenen ergänzten 
sich in einem widerspruchsvollen Prozeß. Selbst wenn Jugendli- 
che einerseits bestimmte Ausflüsse der faschistischen Ideologie, 
zum Beispiel den Antisemitismus, ablehnten, so nahmen sie an- 
dererseits die unterschwellig vermittelte Botschaft an, in der 
Stunde der Gefahr das Vaterland nicht feige im Stich zu lassen. 
Dirigierte Formen einer geplanten „Erlebnisgestaltung" steiger- 
ten die Wirkungen der Manipulation: das Erlebnis des Appells 
und des lodernden Lagerfeuers zu ungewöhnlicher Stunde unter 
der Weite des Sternenhimmels, gemeinsam durchgestandene 
Bewährungs- und Mutproben, der Sprung durch das Feuer zur 
Sonnenwende, Geländespiele, Fahrten und Märsche. Sie verbrei- 
terten die Suggestionsempfänglichkeit zur Aufnahme von Ideen, 
die Jugendliche unter anderen Umständen und bei größerer Le- 
benserfahrung abgelehnt hätten. Auch eine ausgeklügelte Sym- 
bolik manipulierte die Vorstellung von der „Auserwähltheit" und 
der „Verschworenheit": die tiefschwarze Jungvolkfahne mit der 
weißen germanischen Siegrune, dumpfe Landsknechtstrommeln, 
Uniformen mit Litzen, Schnüren und Rangabzeichen. Nicht zu 
vergessen: der begehrte HJ-Dolch mit der Blutrinne und der In- 
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schritt in Schirachs Schriftzügen „Blut und Ehre", hergestellt von 
dem Inhaber der Firma Ritter in Solingen, der in der BRD davon 
eine Zweitauflage herausbrachte, um die Bedürfnisse Unbelehr- 
barer zu befriedigen. 

Die Vermittlung der faschistischen Weltanschauung und der 
Mißbrauch der Emotionen zeigte in Teilen der Jugend verhee- 
rende Wirkungen. Jugendliche, in der HJ herangewachsen, wa- 
ren beim Einsatz im besetzten Polen von dem Bewußtsein durch- 
drungen, auf „vorgeschobenem Posten Kolonisationsarbeit zu 
verrichten". Sie unterdrückten jedes aufkommende Mitgefühl mit 
den Beherrschten, zum Beispiel mit bettelnden jüdischen Kindern 
oder von ihren Höfen vertriebenen Bauern. „Allmählich lernte ich 
es, meine ‚Privatgefühle' in solchen Situationen schnell und radi- 
kal auszuschalten", bekennt Melita Maschmann - eine von den 
wenigen des HJ-Führerkorps, die sich nach 1945 von ihrer Tätig- 
keit wirklich distanzierte.® Viele Hitlerjiungen führte dieses Ge- 
misch von Blut und Boden auf den Weg des Verbrechens gegen 
die Menschlichkeit. So nahmen Jugendliche mit Knüppeln, Mes- 
sern und Pistolen am grausamen Vorgehen gegen die jüdische, 
polnische und sowjetische Bevölkerung in Lemberg teil und töte- 
ten skrupellos Greise, Frauen und Kinder.? Im September 1941 
stieß das Mitglied des ZK der KPD Anton Ackermann auf ein 
sechzehnjähriges BDM-Mädchen, das am Tage des Überfalls auf 
die Sowjetunion als Berichterstatterin an einem Bombenangriff 
auf eine Ortschaft teilgenommen hatte und nach dem AbschuRß 
der Maschine in Gefangenschaft geraten war. Dem Angriff fielen 
achthundert Frauen und Kinder zum Opfer. Das Mädchen, be- 
fragt, wie es als künftige Mutter die Bluttat beurteile, antwortete 
zynisch: „Die Menschen kümmern uns nicht; wir sind das Herren- 
volk, die Slawen sind minderwertig, sie müssen ausgerottet wer- 
den. Uns interessiert nur der Lebensraum, und der gehört uns!"!0 

Nicht vergessen werden die entsetzlichen Kriegsverbrechen, 
die ehemalige Hitlerjungen in den Reihen der SS unter Verwen- 
dung manipulativer Begriffe wie „Eindeutschung", „Endlösung", 
„Ssonderbehandlung" verübten. Manche wuchsen früh in die 
Rolle des Massenmörders hinein, zum Beispiel der Sohn des KZ- 
Kommandanten von Dachau, der zu seinem zwölften und drei- 
zehnten Geburtstag eine entsprechende Anzahl von Häftlingen 
zum eigenhändigen Erschießen „geschenkt" bekam.!! Sechzehn- 
bis achtzehnjährige SS Schergen waren am Millionenmord in 
Auschwitz beteiligt. Auch junge \WVehrmachtsoldaten luden 
Schuld auf sich, als in den okkupierten Gebieten der UdSSR fast 
zehn Millionen sowjetische Bürger ums Leben kamen. Im Dezem- 
ber 1942 schrieb ein junger Soldat in einem Brief von der 
deutsch-sowjetischen Front an seinen Vater: „Es eilt ja nicht so 
mit dem, was Du mir schicken willst... denn an Brot habe ich fast 
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Die Erziehung zeigt ihre Wirkung: Junge Soldaten lassen sich in der So- 
wjetunion von „Untermenschen" die Schuhe putzen. 


keine Not... Ehe ich hungern tue, können lieber zehn Russen ver- 
hungern, denn man wird hier gemein bis zum letzten..."12 

Die Reichsjugendführung nahm über die Dienststelle eines HJ- 
Hauptbannführers Nickel 1944 an der Realisierung eines Ver- 
schleppungsprogramms von vierzig- bis fünfzigtausend Kindern 
und Jugendlichen aus dem Operationsgebiet der Heeresgruppe 
„Mitte" in besetzten Teilen der UdSSR nach Polen und Deutsch- 
land teil. Der Deckname dafür lautete „Heuaktion". Das erklärte 
Ziel: biologische Schwächung der slawischen Völker, Schaffung 
eines zusätzlichen Sklavenpotentials für die Rüstungsindustrie.13 

Deutlich wird, zu welchen Verbrechen die Vermittlung einer an- 
tisowjetischen Kreuzzugsideologie führt. Wie kann da noch von 
einer Erziehung zur Ehrfurcht und zum Ethos der Menschlichkeit 
die Rede sein? - Trotzdem spielen alte und neue Experten der 
psychologischen Kriegsführung in den führenden NATO-Staaten 
wieder auf der antikommunistischen Klaviatur. Der frühere USA- 
Außenminister John Foster Dulles empfahl: ‚Man muß ein sol- 
ches Klima erzeugen, das der Psychologie eines Krieges gleich- 
kommt. Man muß das Bild der äußeren Bedrohung entwerfen... 
Dazu muß man die Ideologie von einer Heldennation und einer 
Verbrechernation bis zum äußersten treiben und in der Bevölke- 
rung die Bereitschaft zum Opfern erwecken. Sobald diese Bedin- 
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gungen vorhanden sind, haben wir bereits einen großen Teil des 
Weges zurückgelegt, der zum Krieg führt." In der Tat, eine 
große Strecke des Weges zu jenem Abgrund, der die Menschheit 
in die nukleare Katastrophe führt, ist von den neuen propagandi- 
stischen „Schwarzweißkünstlern" in den USA bewältigt. Sie 
bringen es fertig, nach der Niederlage im schmutzigen Vietnam- 
krieg und manchem politischen und moralischen Prestigeverlust 
in großen Teilen der Bevölkerung und ihrer Jugend das Bild von 
einer Heldennation zu erzeugen. Alle Mittel und Methoden der 
Manipulierung werden genutzt, um das Gefühl zu vermitteln, mit 
dem Sieg über das kleine tapfere Volk von Grenada 1983 dem 
Weltkommunismus einen Schlag versetzt zu haben. Anläßlich der 
Olympiade in Los Angeles 1984 zieht man in den Massenmedien 
alle Register des Chauvinismus: „Unsere Truppen gegen den 
Rest der Welt!" Wieder wird das Bild einer äußeren Bedrohung 
entworfen. Dem Sozialismus werden politische und ökonomische 
Ziele, Motive und Denkweisen der aggressiven imperialistischen 
Kreise unterstell. Moskaus Hand sei überall, heißt es wieder. 
Medien heizen in Kampagnen die Konfrontation an. Sie liefern 
Vorwände für das Eingreifen, für Embargopolitik und Hoch- 
rüstung. 

Während Reagan „zum Spaß" in einem Rundfunkstudio den 
Angriff auf die Sowjetunion verkündet, werden amerikanische Ki- 
nogänger mit dem Film „Red Dawn" (Rote Dämmerung) ge- 
schockt. John Milius, Antikommunist Nr. 1 unter den USA-Filmre- 
gisseuren, erfand ein makabres Szenario: Ein sowjetischer Atom- 
schlag zerstört die Großstädte der USA. Aber in der Wildnis lei- 
sten tapfere US-College-Boys ungebrochenen Widerstand. 

Das alles soll Furcht und Angst erzeugen und eine Atmosphäre 
kollektiver Psychose schaffen, die den Verzicht auf jeden gesell- 
schaftlichen Protest und eine neue Bereitschaft zum Opfern be- 
wirken soll. Die Kreuzzugsstrategie der Reagan-Administration 
gegen den Kommunismus erscheint gerechtfertigt. „Wir werden 
ihn abschließen als ein trauriges, bizarres Kapitel der Geschichte, 
dessen letzte Seiten eben geschrieben werden. Wir werden uns 
damit nicht abgeben, ihn anzuprangern, wir werden uns seiner 
entledigen...", verkündet der USA-Präsident.?5 Sichtbar wird in 
seiner Ideologie und Politik jener unheilvolle Irrationalismus, der 
bereits im Faschismus zu erkennen war. 


Irrationalismus (lateinisch: irrationalis = unvernünftig) ist eine 
weltanschauliche Auffassung, nach der die Wirklichkeit nicht 
durch wissenschaftliches Denken erkannt werden kann, son- 
dern nur auf nichtwissenschaftliichem Wege, durch Ahnun- 
gen, gefühlsmäßiges Erfassen, inneres Erleben usw. Damit 
leugnet er das Wirken von Gesetzmäßigkeiten in der objekti- 
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ven Realität (z. B. in der Gesellschaft). Diese Auffassung ent- 
spricht z. B. den Interessen der imperialistischen Bourgeoisie, 
die die Erkennbarkeit der Gesellschaft leugnet, um alle Versu- 
che, sie ändern zu wollen, auszuschließen. !6 


Die besondere Gefahr dieser Ideologie liegt heute darin, daß 
sie führende Kreise der NATO bestärkt, auf das abenteuerliche 
und unberechenbare Konzept einer „Politik der Stärke" zu setzen, 
um den Ablauf der Geschichte gewaltsam zu korrigieren. 

Vor dem Hintergrund einer solchen Politik gibt es auch in der 
BRD einen Zusammenhang zwischen dem militanten Antikommu- 
nismus, neofaschistischen Tendenzen und irrationalen Stimmun- 
gen und Gefühlen. Mit noch größerer Perfektion wird auf den be- 
kannten Ebenen manipuliert, um die Jugend zu desorientieren, zu 
integrieren und antikommunistisch zu formieren. Auch die BRD- 
Medien projizieren weiter das Gespenst von der sowjetischen Be- 
drohung an die Wand. Der DDR-Fernsehjournalist Günter Herlt 
weist nach, daß allein vom 21. bis zum 23. April 1980 zwanzig ver- 
schiedene Tageszeitungen und Zeitschriften der BRD insgesamt 
dreihundertundachtzehn Artikel und Nachrichten antikommunisti- 
schen Geistes bringen. Sie sind angereichert mit Schlagworten: 
Drohung 61 mal, Sowjets 52 mal, Kreml 28 mal, moskauhörig 
12 mal, Zwangsherrschaft 19 mal.'7 

In einem solchen aufgeheizten Klima kann Schirachs ehemali- 
ger Schulungsexperte Griesmayr wieder offen erklären: „Wer 
heute den Sieg Hitlers 1933 bedauert, hat vergessen, daß damals 
der Sieg des Bolschewismus in Deutschland, vermutlich dadurch 
in ganz Europa, nur durch die NSDAP zu verhindern war." Wieder 
erklingt die alte Weise, daß das „Dritte Reich... einen histori- 
schen Auftrag und eine heilige Mission übernommen" hatte, 
„Deutschland zu mehren und Europa vor der Gefahr aus dem 
Osten zu schützen". Griesmayr beruft sich dabei auf den bereits 
in der Adenauer-Ära fortgesetzten antikommunistischen Kurs, 
der von dem damaligen Außenminister Heinrich v. Brentano 
gleichfalls mit der Notwendigkeit der Errettung Europas „vor der 
Bedrohung durch die bolschewistische Weltgefahr aus Asien" 
begründet wurde. Hier ist der Wunsch der Vater des Gedankens, 
daß die BRD-Regierung diesen Kurs mit der gleichen Konsequenz 
wieder aufnehmen müßte. „Schaffen wir den Kommunismus ab!" 
fordern offen die jungen Neonazis. So steht es auch auf einem 
Aufkleber der neonazistischen Zeitschrift „Mut". Darunter eine 
suggestiv gestaltete Landkarte mit dem Text: „Drei Deutsche 
Staaten" (BRD, DDR, Österreich), „abgetrennte Gebiete" (vor al- 
lem auf den Territorien der VR Polen und der CSSR), „vertriebene 
Menschen und dennoch: Wir sind ein Volk." Dazu stehen Sprü- 
che wie: „Wir gedenken der Millionen Opfer des Kommunismus 
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in Rußland und der übrigen Welt" und die Aufforderung, sich der 
„Anti-Kommunistischen Vereinigung" anzuschließen. „Ein Volk, 
ein Reich, ein Führer!" - „Die Juden sind unser Unglück!" 
schreien Kühnens Jungnazis. „Deutschland ist größer als die 
Bundesrepublik!" tönen die von den jungen Nationaldemokraten. 
Wieder sind der Antikommunismus und Antisowjetismus Haupt- 
bestandteil ihrer Ideologie. Erneut werden zu ihrer Steigerung 
„Verpackungsideologien" wie Rassenwahn, wilder Nationalismus 
und Revanchismus oder auch der Führerkult verwendet. Nach in- 
nen gilt vor allem der Kampf „den Judenparteien" DKP, SPD und 
den Grünen. „Schluß mit dem roten Mördergesindel! Roftfront 
verrecke!" lauten die Parolen. 

Antisemitischer Haßgesang ist auch aus dem „Hamburg-Han- 
nover-Lied" der Schläger von der NSDAP-Aufbauorganisation in 
diesem Raum herauszuhören: 


Hitlerjungs von der Leine, 
SA-Sturm vom Elbestrand 
machen dem Judenpack Beine, 
frei atmen auf Volk und Land. 


Selbst die Koalitionsparteien CSU, CDU, FDP werden häufig 
als „Judenparteien" bezeichnet, weil sie nach Meinung der Neo- 
nazis noch immer nicht entschieden genug gegen die fortschrittli- 
chen demokratischen und Linkskräfte durchgreifen. Die von maß- 
geblichen rechtskonservativen Kräften gelegte Saat der Gewalt 
gegen neue Minderheiten geht bei den Neonazis besonders gut 
auf. „Das Hauptgewicht der NS-Bewegung", so teilt Kühnen in 
einem Interview mit dem „Deutschen Allgemeinen Sonntags- 
blatt" vom 14. Februar 1982 mit, „wird in den nächsten Jahren 
hauptsächlich die Ausländerfrage sein", um eine Massenbasis zu 
gewinnen. Auf Plakaten der ANS/NA heißt es dementsprechend: 
„Ausländer raus, bevor der Volkszorn erwacht." Abgebildet: eine 
drohende Hand, die auf „verniggerte" und „verjudete" Ausländer 
mit ungepflegten Haarschöpfen, breiten Lippen, platten und 
krummen Nasen hinweist. Das Ganze ist in der Manier des einsti- 
gen antisemitischen Hetzblattes „Der Stürmer" gemacht. Im 
Schulalltag werden von den Neonazis infame Witze verbreitet; 
etwa mit dem Inhalt, daß der Unterschied zwischen einem Juden 
und einem Türken nur darin bestehe, daß ersterer es bereits „hin- 
ter sich habe". Daß diese Anstiftung zu einem neuen Millionen- 
massenmord noch gesteigert werden kann, zeigt Anfang 1984 
eine Verhandlung vor dem Landgericht Zweibrücken. Angeklagt 
sind der ehemalige Polizist und Mitarbeiter des Verfassungs- 
schutzes Hans Günther Fröhlich sowie seine Lebensgefährtin. 
Beide sind seit längerer Zeit an der Verbreitung eines ungeheuer- 
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Dieses mörderische Würfelspiel dachten sich Neonazis in der BRD aus. 
Aus der Spielanleitung: „Wer zuerst seine sechs (Millionen Juden) in der 
Gaskammer hat, hat gewonnen.“ 


lichen Brettspiels beteiligt. Sieger ist, der als erster in den KZ Tre- 
blinka, Buchenwald, Auschwitz, Mauthausen, Maidanek und Da- 
chau sechs Millionen Juden vernichtet. In der Anleitung steht: 
„Wer zuerst seine sechs (Millionen Juden) in den Gaskam- 
mern hat, hat gewonnen." Fröhlich, der beim Verfassungsschutz 
„Erkenntnisse über kommunistische Gruppen" sammelte, erklärt 
drohend: „Sollten die Nationalsozialisten jemals wieder an die 
Macht kommen, wandern Juden und Kommunisten alle wieder 
ins Konzentrationslager."!8 Die faschistische Ideologie ist hier er- 
neut auferstanden. Sie hinterläßt im Alltagsbewußtsein Spuren. 


Lagerfeuerschwüre... 


Aus einem Bericht von einer Veranstaltung der Wiking-Jugend 
in der Eifel: 
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Etwa nach zehn Uhr abends versammelten sich die älteren Ju- 
gendlichen zu gemeinsamen Gesängen, Parolen und gegen- 
seitigen Treueschwüren. U. a. wurden Lieder gesungen, die sie 
selbst als Kampflieder bezeichneten. So war das Horst-Wes- 
sel-Lied zu hören. Es wurde gesungen „Schlagt alle Kommuni- 
sten und Sozis tot", „Laßt die Fahrtenmesser blitzen". Es wur- 
den Lieder gesungen, die dazu aufforderten, Juden zu verga- 
sen. Während dieser Lieder gaben sich die Teilnehmer gegen- 
seitig die Hände, schwuren sich Treue und erklärten selbst, 
daß sie sich als kleine Soldaten empfänden, die für die Ver- 
wirklichung der Ziele Adolf Hitlers kämpften. Sie sagten dabei, 
daß ihr Führer im Himmel sei und ihnen zusehe, wie sie jetzt 
die Treue sich gelobten.'9 


HJ — „eine soziale Tatgemeinschaft”? 


Das Bild von der faschistischen Manipulierung der Jugend wäre 
unvollständig, würde man die Rolle der sozialen und antikapitali- 
stischen Demagogie bzw. Irreführung der Jugend außer acht las- 
sen. In den Rechtfertigungsschriften wärmen ehemalige faschi- 
stische Jugendführer wie Blohm wiederum die Legende von der 
HJ als „sozialer Tatgemeinschaft" auf. Sie habe gemeinsam mit 
der NSDAP die „Grundlagen einer breiten Volksgemeinschaft" 
geschaffen. In ihren Reihen habe sich der „Deutsche Sozialis- 
mus" verwirklicht. Was hat es damit auf sich? 

Wie bereits die Rede Schirachs auf dem „Reichsjugendtag" 
von Potsdam 1932 zeigt, gehörte es zur Taktik faschistischer Mas- 
sengewinnung, sich nicht nur „national", sondern auch „soziali- 
stisch" zu geben und eine „Revolution" vorzutäuschen. Damit tru- 
gen die Nazis der Gegebenheit Rechnung, daß der Sozialismus 
die „lauteste Frage der Zeit" geworden war, wie der präfaschisti- 
sche Philosoph Oswald Spengler einst formulierte. Schließlich er- 
strebte nicht nur die Arbeiterklasse eine gerechte Ordnung. Die 
Sehnsucht danach war auch in Teilen des für die faschistische 
Massenbasis so wichtigen Kleinbürgertums und der Jugend vor- 
handen. 

Während Anfang Juli 1933 einerseits das Ende der „nationalso- 
zialistischen Revolution" proklamiert wurde, hielt das sozialdem- 
agogische Umwerben der Arbeiterklasse und ihrer Jugend weiter 
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an. „Jugend ist Sozialismus", erklärte Schirach. Als Begründung 
für diese unsinnige Behauptung gab er an, daß schließlich „eine 
einzige Fahne" der HJ voranflattere, daß „der Millionärssohn und 
der Arbeitersohn... ein und dieselbe Uniform" trügen, daß „allein 
die Jugend... in diesem Sinne vorurteilsfrei und zu einer echten 
Gemeinschaft fähig" sei. Große Teile der Jugendlichen durch- 
schauten nicht, daß das neue Kreuz auf der „einen einzigen 
Fahne" in der Tat seine Haken hatte. In Wahrheit war weiterhin 
dem Arbeitersohn das Schicksal des Ausgebeuteten und dem 
Millionärssohn das des Ausbeuters beschieden. Die Söhne derer, 
die über Millionen verfügten, nahmen zeitweise hohe Führungs- 
posten in der HJ ein, so zum Beispiel Sven Schacht, Neffe des 
Reichsbankpräsidenten. Sie brauchten an dem üblichen militari- 
stischen Massendrill nicht teilzunehmen. Beziehungen wurden 
dazu genutzt. Immerhin bedachten Millionäre HJ Spitzenführer 
mit zusätzlichen Geldern zum Ausbau der Organisation, stellten 
lukrative Posten in der Industrie nach Beendigung der Führerlauf- 
bahn in Aussicht und korrumpierten mit Geschenken. Der Unter- 
nehmer Reemtsma spendierte Schirach u. a. ein Sportflugzeug. 

Die Klassengegensätze wirkten also auch in der HJ weiter. 
Trotzdem ließ sich die Lehre, daß es keine Klassen gäbe, „natür- 
lich der Jugend leichter erzählen als den Erwachsenen, welche 
die Klassen bilden durch die Art, in der sie an der Produktion be- 
teiligt sind". So damals der Dichter Bertolt Brecht zu diesem Ver- 
schleierungsmanöver. 

Die Mehrheit der Jugendlichen begann der propagandistischen 
Behauptung zu glauben, daß der Rückgang der Wirkungen der 
Weltwirtschaftskrise die Leistung des neuen „nationalsozialisti- 
schen Sozialstaates" sei. Der \Werbeschlager „Arbeitsbeschaf- 
fungsprogramm" zog Jugendliche an. Es gab noch weiter Ju- 
gendarbeitslose, aber sie verschwanden im Arbeitsdienst oder in 
der Landhilfe. Daß sich sowohl eine solche Arbeit für Pfennige 
als auch die künftige Arbeit in der Fabrik in die Linie der Aufrü- 
stung einordnete, blieb vielen verborgen. Korrumpierende Ver- 
sprechungen setzten viele in einen erwartungsfrohen Zustand. In 
der neuen „Volksgemeinschaft" sei für jeden Platz, habe jeder 
seine Aufstiegschance, so hieß es. Die ab 1934 lautstark propa- 
gierte „Auslese der Tüchtigsten" über den „Reichsberufswett- 
kampf", die „Begabtenförderung" an faschistischen „Elite"-Schu- 
len (z. B. „Adolf-Hitler--Schulen" und „Nationalpolitische Erzie- 
hungsanstalten") schienen das zu bestätigen. Die RJF bestärkte 
die Illusion, daß „Jugendschutz" und „Jugendpflege", daß die 
Sozialarbeit der HJ überhaupt einmalig in der Welt seien. Eine 
solche „Argumentation" verschleierte die Klassen- und Ausbeu- 
tungsverhältnisse, verdeckte die verschärfte Ausbeutung der Ju- 
gend. 
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Eine ehemalige BDM-Führerin erinnert sich: 


Vier Jahre, in denen sich unser Leben grundlegend verändert 
hat. Die Nachwirkungen der großen Weltwirtschaftskrise der 
frühen dreißiger Jahre sind abgeklungen. Es gibt wieder Ar- 
beit, Der kleine Mann fragt nicht nach dem Ziel seiner Arbeit. 
Er sieht nicht, daß das, was ihm Brot gibt, Zerstörung schaffen 
wird. Auch die Autobahn. Er weiß nur, daß ihm für diese Auto- 
bahn der Volkswagen in Aussicht gestellt ist, greifbar und ver- 
lockend, denn er soll nur 900 Mark kosten... 

Seit der Führer da ist, gibt es „Arbeit und Brot". 

Seit der Führer da ist, herrschen „Ruhe und Ordnung". 

Seit der Führer da ist, schließt sich um „Kopf und Hand, Stadt 
und Land ein festes Band". 

Seit der Führer da ist, wird die kinderreiche Mutter nicht mehr 
verachtet, sondern geehrt. Sie bekommt anstatt Kindergeld 
das Mutterkreuz. 

... Der kleine Mann hört mit im Volksempfänger. Er hört: 

Seit der Führer da ist, sind wir wieder wer! 

Die Propagandamaschinerie tut ihre Wortwirkung...20 


Seit dem Kriegsausbruch verstärkten die Nazis in Kampagnen 
die sozialdemagogischen Aspekte ihrer Propaganda vor allem 
dann, wenn es um eine Steigerung der Kriegsmoral ging. Wäh- 
rend auf der einen Seite der größte soziale Raubbau vonstatten 
ging, manipulierte sie auch unter der Jugend Hoffnungen und Il- 
lusionen auf weitere soziale Verbesserungen und Aufstiegschan- 
cen „nach dem Sieg". In den HJ-Schulungen hatten 1941 Schu- 
lungsführer in der Phase der Vorbereitung des Überfalls auf die 
Sowjetunion und zu einem Zeitpunkt, als die Termine für den er- 
warteten Blitzkrieg durcheinandergerieten, entsprechende The- 
men aufzugreifen. Sie lauteten: „Der Sozialismus des Führers" 
(Januar) und „Wir verteidigen den Sozialismus" (November). Im 
Januar vermittelten sie erneut die große Lüge, daß der faschisti- 
sche Staat sich um jeden „Volksgenossen" kümmern würde, daß 
jeder Junge und jedes Mädel sich die Lebensstellung erarbeiten 
könne, „die ihm nach Begabung und Tüchtigkeit" zukomme. Der 
Sinn des sozialdemagogischen Manövers bestand darin, den 
Dank an den „Führer" mit eigener Leistung und unermüdlicher Ar- 
beit zu motivieren. Die innere wurde durch eine äußere Sozial- 
demagogie vervollständigt. Der gegenwärtige Krieg sei ein „so- 
zialer Krieg". Die Gegner hätten der „durch Deutschland vertrete- 
nen sozialistischen Welt" den Krieg erklärt, weil sie den „deut- 
schen Sozialismus" hassen würden. Während der „Bolschewis- 
mus" die Jugend zu „willen- und wesenlosen Maschinen" herab- 
würdige, führe die deutsche Jugend „ein wirklich glückliches Le- 
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ben im Nationalsozialismus". Mit solchen lügnerischen Verdre- 
hungen sollte die Jugend zur „Verteidigung" einer scheinbar ge- 
rechten Sozialordnung gewonnen werden. 

Als Leitsätze eines pervertierten „Deutschen Sozialismus" 
führte der sogenannte Erziehungstheoretiker Helmut Stellrecht 
an: 

„Gemeinnutz geht vor Eigennutz"; 

„Nicht an sich selbst denken, sondern an das Ganze, an Volk 
und Staat"; 

„Nicht jedem das Gleiche, sondern jedem das Seine."?! 

Mit dem ersten Satz sollte beim Jugendlichen die Vorstellung 
genährt werden, daß in Nazideutschland kapitalistisches Profitin- 
teresse zugunsten eines Gemeinwohls ausgeschaltet sei. Der 
zweite Leitsatz zielte darauf, die Jugend dahin zu bringen, Ar- 
beitskraft und Leben zugunsten höherer Ziele, in Wahrheit für die 
Profitinteressen einer herrschenden Minderheit zu opfern. Das 
Teuflische an der Sozialdemagogie kam vor allem im dritten Leit- 
satz zum Ausdruck. Nach Stellrecht habe das Befolgen dieses 
Leitsatzes letztlich die Schaffung der „Volksgemeinschaft" be- 
wirkt, die über viele kleine, um Führer gescharte Gemeinschaften 
(Stoßtrupps, U-Boot-Besatzungen, Betriebsgefolgschaften, HJ- 
Einheiten usw.) von unten „wie eine Pyramide" über die „Gemein- 
schaft von Führern" nach oben wachse und im „Führer des Rei- 
ches" die Spitze fände. Dieses konstruierte Gedankengebäude 
von der „Volksgemeinschaft" sollte die wärmende Gemein- 
schaftsillusion bieten, nach der es im „Dritten Reich" keine kapi- 
talistische Klassengesellschaft mehr gäbe. Wenn die von den 
Kommunisten angestrebte „Gleichmacherei" nicht realisiert wor- 
den sei, so deshalb, weil jedem eine Aufgabe nach „seinen Ga- 
ben" gestellt würde. Mit diesen „Argumenten" sollten vor allem 
gegenüber der Arbeiteriugend in der Klassengesellschaft wur- 
zelnde Gegensätze verschleiert bzw. gerechtfertigt werden. Den 
„Nationalsozialismus" bot man im Gegensatz zum „Bolschewis- 
mus" und zu den „Plutokratien" als einzig möglichen „dritten 
Weg" an. 

Die soziale und antikapitalistische Demagogie wurde bis zum 
„Volkskrieg" der Endphase weiter forciert, um in der Jugend die 
Identifikation mit dem Nazisystem auch in der Krise zu bewirken 
und sie pseudorevolutionär zu aktivieren. Ihre Anwendung war 
von den Erinnerungen an den militärischen und politischen Zu- 
sammenbruch 1918 diktiert. Die Furcht davor klang bereits 1940 
in den Äußerungen eines Funktionärs der Reichsjugendführung 
an: „Wer 1914 im Alter von 16 Jahren war, der zählte 1918/19 zu 
den 20/21 jährigen - und die Anhänger jener Ideologien, die da- 
mals das Volk verführten, rekrutierten sich auf der Straße nicht 
zuletzt aus dem mißratenen Teil dieser Jahrgänge."?? Eine deut- 
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sche Novemberrevolution durfte sich für die Herrschenden im 
Falle einer Niederlage um keinen Preis wiederholen. Deshalb ent- 
wickelten sie vor allem in der Schlußphase des Krieges eine Anti- 
revolutionsstrategie, um die Jugend an der Kandare zu halten. 

In der Gegenwart versuchen die imperialistischen Kräfte 
gleichfalls, eine wirkliche Revolutionierung der Jugend zu verhin- 
dern. Die Sozialdemagogie wird daher mit besondere Virtuosität 
praktiziert. Kurt Biedenkopf, ein einflußreicher CDU-Manager in 
Politik und Wirtschaft, empfiehlt in einer Abhandlung über politi- 
sche Strategie, gleich im Ganzen „rechte" Inhalte in „linke" 
Sprachformen umzugießen.23 Und so verspricht die CDU in ihrem 
Wahlprogramm Januar 1983: „Wir schaffen Arbeit und stellen die 
soziale Gerechtigkeit für alle wieder her." Die Zahl der Arbeitslo- 
sen vor allem unter der Jugend wächst weiter an, die Klassenge- 
gensätze werden offenkundiger. 

Wo die Regierungsparteien wie am Ausgang der Weimarer Re- 
publik unglaubwürdig erscheinen, steigen die Neonazis ein. Sie 
verknüpfen dabei nach bewährtem Muster die soziale Demago- 
gie mit einer nationalrevolutionären Phraseologie. Beim Heer der 
Arbeitslosen spekulieren sie auf die manipulierte Ausländerfeind- 
lichkeit. In den NPD-Flugblättern heißt es: „Deutsche Arbeits- 
plätze für deutsche Arbeitnehmer!" Im Programm der sogenann- 
ten Ausländerrückführung 1983 wird auf die „Leistungen des 
Nationalsozialismus" verwiesen, der angeblich die Massenar- 
beitslosigkeit beseitigte, den „sozialen Frieden" wiederherstellte, 
die „Volkswohlfahrt" verbesserte und Weltgeltung für das Groß- 
deutsche Reich errang. 

Junge Nationaldemokraten definieren nach bewährtem Muster 
Sozialismus als das „an die Volksgemeinschaft gebundene ord- 
nungspolitisch in Gesellschaftspolitik umzusetzende Modell des 
Nationalismus". Verwirrende manipulierte Begriffe wie „Sozialis- 
mus" und „Volksgemeinschaft" werden durch die Verquickung 
mit dem „Nationalismus" auch für die Sozialdemagogie nach au- 
ßen benutzt. Wieder ist von einem „Dritten Weg" die Rede, den 
der Nationalismus „jenseits von Liberalismus/Kapitalismus und 
Marxismus/Kommunismus" erstrebe. Für manche Jugendlichen 
ist auch der Versuch der Neonazis in letzter Zeit schwer durch- 
schaubar, sich auf braunen Sohlen in die Friedensbewegung ein- 
zuschleichen. Scheinheilig fordern die „Nationalen Aktivisten" 
der ANS in einem Flugblatt vom Oktober 1983: 


„ES IST GENUG! Deutsche Patrioten fordern: 
- Stoppt die ‚Nachrüstung' - Raus aus der NATO - 
Für ein vereinigtes, sozialistisches Großdeutschland. 
NUR DIE DEUTSCHE EINHEIT SICHERT DEN FRIEDEN! 
FREIHEIT FÜR DEUTSCHLAND!"24 
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Die Leimruten sind auslegt: gegen „Nachrüstung", raus aus der 
NATO! Wer darauf reinfällt, unterstützt in Wahrheit eine anvi- 
sierte neonazistische Herrschaftsform des Imperialismus. Und 
bei den jungen Neonazis wächst alles andere als eine „soziale 
Tatgemeinschaft" heran. 


HJ — „eine ziemlich unmilitärische 


Organisation”? 


Konservative Historiker behaupten, daß in Nazideutschland „die 
Rolle der Wehrmacht nicht anders als aus dem Blickwinkel ihrer 
Entmachtung gesehen werden kann". Dementsprechend sei auch 
in Auseinandersetzungen mit Hitler der militärischen Führung von 
Anfang an wenig Erfolg beschieden gewesen, „die Öffentlichkeit 
mit solider militärischer Fachausbildung zu versehen und die 
Wehrbereitschaft der Nation im traditionellen Geiste zu stimulie- 
ren". Die Einflußnahme auf die HJ sei nur „beschränkt" erfolgt.25 
Faschistische Exjugendverführer hauen in die gleiche Kerbe. 
So behauptet die ehemalige oberste BDM-Führerin Jutta Rüdi- 
ger, daß Schirach die militärische Ausbildung der HJ keinesfalls 
in die Hände der Wehrmachtführung legen wollte, „um die Frei- 
heit und Fröhlichkeit einer Jugendbewegung nicht opfern zu 
müssen". Scheinheilig beteuert Blohm, daß niemals der HJ ‚ir- 
gendeine Aufgabenstellung zugewiesen war, die mit Kriegsvorbe- 
reitung, Aufrüstung, Wehrausbildung zu tun hatte, und daß ande- 
rerseits in den Planungen der Obersten Wehrmachtsführung die 
HJ keinerlei Erwähnung fand". Und führende Politiker und Promi- 
nente geben diesen Altnazis recht, wenn sie bei Meinungsumfra- 
gen die Hitlerjugend im nachhinein als „ziemlich unmilitärische 
Organisation" werten.26 Die Frage drängt sich auf, warum von ver- 
schiedenen Seiten so einträchtig der Anteil der Wehrmachtsfüh- 
rung an der Militarisierung der Jugend verschwiegen wird. 
Die Beweggründe dafür können nur im folgenden zu suchen sein: 
Die Stellung der Reichswehr bzw. Wehrmacht als Organ der fa- 
schistischen Diktatur wird verschleiert. Schuld an der verbreche- 
rischen Kriegsführung seien allenfalls nur Hitler und eine enge 
nazistische Führungsclique gewesen. 
Auf diese Weise können von der Inneren Führung der Bundes- 
wehr die faschistischen Streitkräfte und ihre Führung wirkungs- 
voller in ein Traditionsbild einbezogen werden. 
Die von der Wehrmacht gemachten Erfahrungen in der Manipu- 
lierung werden verstärkt für die Erziehung der jungen Bundes- 
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Reklame für Zigaretten und die faschistische Wehrmacht. Die Väter 
rauchten, die Kinder sammelten die Bilder, die in den Schachteln lagen. 
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Zigarettenkönig Reemtsma (links) zeigte sich erkenntlich und schenkte 
dem Nazireichsjugendführer von Schirach (rechts) ein Sportflugzeug. 


wehrsoldaten und der Jugend zur Erzeugung einer Kriegsbereit- 
schaft aufbereitet. 

Auch die ehemaligen faschistischen Jugendführer können die HJ 
als „Erziehungsmodell" glaubhaft anbieten, wenn sie sich von 
dem „perfiden Vorwurf“ reinigen, die Jugend mit Hilfe der militä- 
rischen Führung auf den Angriffskrieg vorbereitet zu haben. 

Für die marxistische Geschichtswissenschaft ist das Verhältnis 
der Wehrmacht zur faschistischen Diktatur kein Gegenstand von 
Spekulationen. Diese Aggressionsarmee war eines der Haupt- 
werkzeuge der in der faschistischen Diktatur herrschenden reak- 
tionärsten Kräfte des Finanzkapitals. Die einst von Karl Lieb- 
knecht vorgenommene entlarvende Einschätzung des Militaris- 
mus traf auch zu diesem Zeitpunkt zu. Er zeigte sich nicht nur in 
der Naziwehrmacht selbst, sondern als ein über dieses hinausge- 
hendes „System der Umklammerung der ganzen Gesellschaft 
durch ein Netz militaristischer und halbmilitaristischer Einrichtun- 
gen", als „System der Durchtränkung" des gesamten „Öffentli- 
chen und privaten Volkslebens mit militaristischem Geiste".2” Un- 
ter den Bedingungen des sich weiter entwickelnden staatsmono- 
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politischen Kapitalismus im Zeichen des Hakenkreuzes erreichte 
er eine neue Stufe seiner Macht und konnte so die imperialisti- 
schen Klasseninteressen nach innen und außen wirksam durch- 
setzen. Nicht die Entmachtung der Wehrmachtsführung stand 
auf der Tagesordnung, sondern ihre größtmögliche Einfluß- 
nahme. Sehr wohl kalkulierte man in den Berechnungen ein, daß 
die Masse der Soldaten aus der HJ kam. Aus diesem Grunde wur- 
den alle Anstrengungen unternommen, um Einfluß zum einen auf 
die ideologische Militarisierung, zum anderen bereits im Vorfeld 
auf die „solide militärische Fachausbildung" der Jugend zu neh- 
men. 

Nach Meinung der Experten der psychologischen Kriegsfüh- 
rung sollte damit eine „künstliche Dauermobilmachung" erreicht 
werden. Die Zusammenarbeit zwischen Wehrmachtsführung und 
Reichsjugendführung wurde immer weiter ausgebaut und jegli- 
che Kompetenzstreitigkeit zwischen Schirach und den führenden 
Militärs beseitigt. Die am 1. April 1939 errichtete Abteilung Wehr- 
machtspropaganda im Oberkommando der Wehrmacht (OKW) 
nahm in Abstimmung mit dem Propagandaministerium entschei- 
denden Einfluß auf die militärische Erziehung der Jugend. For- 
men waren u. a. die militärische Zensur, der im Oktober 1938 erst- 
mals beim Einmarsch in die Sudetengebiete dirigierte Wehr- 
machtsbericht und das Wirken besonderer Propagandakompa- 
nien. 

Von großer Tragweite sollte das am 11. August 1939 abge- 
schlossene Abkommen über die Zusammenarbeit der HJ mit der 
Wehrmacht sein. Auf besonderen Lehrgängen wurden HJ-Führer 
als „Ausbilder und Erzieher" auf allen Gebieten der „Wehrertüch- 
tigung" vorbereitet. Die Vereinbarung bot die Möglichkeit, Kaser- 
nen und Übungsplätze der Wehrmacht zu nutzen. Dadurch 
konnte jährlich statt bisher dreißigtausend HJ-Führer die dop- 
pelte Anzahl ausgebildet werden. Diese Vereinbarung trug die 
Unterschriften von Schirach und Wilhelm Keitel, Chef des OKW. 
Das ist ein Beweis mehr, daß Schirach und seinesgleichen sehr 
wohl bemüht waren, gewissenlos die Jugend den Militaristen als 
Kanonenfutter zu überantworten.?8 

Daneben unternahm das OKW alles, um in den Schulen die 
geistigen Voraussetzungen für die paramilitärische Ausbildung in 
der HJ zu schaffen. Ausdruck dafür sind die in einem Archiv der 
DDR aufgefundenen „Richtlinien des OKW über wehrgeistige 
Erziehung und wehrgeistige Betreuung des Schulwesens", die 
bei Kriegsausbruch Vorlagen. Die „wehrgeistige Erziehung" 
wurde als die „auf das Wehrhafte ausgerichete Erziehung im 
Geist der nationalsozialistischen Weltanschauung" definiert, de- 
ren Ziel die „Belebung und Festigung der Wehrgesinnung" zu 
sein hatte. In allen Unterrichtsfächern sollten militaristisches Ge- 
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Hitlerjungen bei der Wehrmacht - Gewöhnung an den Krieg 


dankengut in enger Verwebung mit der Naziideologie sowie für 
die Wehrmacht erforderliche militärische Vorkenntnisse wir- 
kungsvoller vermittelt werden. Verbindungsoffiziere zu den Schu- 
len und zum „Nationalsozialistischen Lehrerbund" (NSLB) leiste- 
ten hierbei Hilfe.2? Großen Anteil daran hatte ein Oberst Frießner, 
Inspekteur des Erziehungs- und Bildungswesens des Heeres, der 
nach 1945 als Vorsitzender des „Verbandes Deutscher Soldaten" 
fungierte. 

Nach Kriegsausbruch nahmen die Aktivitäten der militärischen 
Führung zusammen mit der Schule und der HJ unvorstellbare 
Ausmaße an. Geheime Analysen aus der Abteilung Wehrmacht- 
propaganda verdeutlichen, daß ein umfassendes Netz der milita- 
ristischen Propaganda mit einem unfangreichen Mitarbeiterkreis 
aufgebaut wurde. Unterschiedliche Mittel und Methoden setzten 
die Manipulierer differenziert ein. Beispiele belegen das: Der Ein- 
satz des „Heeresdokumentarfilms" „Der Sieg im Westen" 1940 an 
den Schulen und in besonderen Jugendfilmstunden, Vorträge 
von „Ritterkreuzträgern" und durch die HJ ausgerichteten Front- 
soldaten, Aufsatzwettbewerbe des NSLB und „Sandkastenaktio- 
nen", „Wochen der wehrgeistigen Erziehung" und \Werbekam- 
pagnen für die Wehrmacht. 

Die Zusammenarbeit mit der Wehrmachtsführung zahlte sich 
aus. In der Neufassung der HJ-Ausbildungsvorschrift vom 1. März 
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1940 hieß es eindeutig: „Die Schießausbildung der Hitler-Jugend 
dient der Schaffung eines einheitlich ausgebildeten Nachwuch- 
ses für die Wehrmacht." Hatte man bereits vor Kriegsausbruch 
jeden Monat „ein starkes Regiment guter Durchschnittsschüt- 
zen" ausgebildet, wie es in der HJ-Presse hieß, so erfolgte jetzt 
eine Steigerung in der Heranbildung eines schießwütigen Nach- 
wuchses. Ernst Schlünder, Chef der Ämter für Wehrertüchti- 
gung, Leibeserziehung und Schulen, forderte in einem Vortrag 
vor HJ-Verbindungsoffizieren, daß jeder Hitleriunge „1. schießen 
könne", „2. gelandegängig sein" sollte.®° Der Geländedienst 
diente einer „Steigerung der eigenen Waffenwirkung und der 
größtmöglichen Vermeidung eigener Verluste". Für die an der 
Herstellung des KK-Wehrsportgewehres beteiligten Gustloff- 
Werke/\Waffenwerke Suhl, die Erma Geipel GmbH Erfurt und die 
Carl-Walter Waffenfabrik Zella Mehlis florierte das Geschäft. Die 
HJ-Führerschaft lernte mit der Polizeipistole Walther PP umzuge- 
hen. Das besondere Interesse der Wehrmacht galt den bereits in 
Vorbereitung auf den Krieg aufgestellten „Sonderformationen 
der HJ", in denen Jugendliche mit Unterstützung aller Teilstreit- 
kräfte der Wehrmacht und der SS für den Dienst in besonderen 
Waffengattungen vorbereitet wurden. 


HJ-Sondereinheiten und vorgesehene Wehrmachtsverwen- 


dung 

HJ-Sonder- Spezialausbildung Späterer Einsatz 

einheit 

Flieger-HJ Modellbau In der Luftwaffe als 

(115 000) Flugtheorie Pilot, Bordfunker oder 
Segelflug technisches Personal 

Marine-HJ Seemännische Theo- Dienst in der 

(über 60 000) rie und Praxis, Boots- Kriegsmarine 


Motor HJ 
(über 14 000) 


Nachrichten-HJ 
(30 000) 

Reit- und Fahr- 
ausbildung 

(21 000) 


u. Signaldienst 
Theorie und Praxis 
der Kraftfahrzeuge, 
Geländefahrten 


Ausbildung im Funken 
und Meldedienst 
Reiten, Fahren, 
Pferdepflege 


In der Wehrmacht oder 
Waffen-SS als Panzer- 
oder LKW Fahrer, Krad- 
melder 

Funker in den Wehr- 
machtsteilen 

Kavallerie, Artillerie 


Darüber hinaus wurden Hunderttausende, vor allem Mädchen, im 
Luftschutz ausgebildet. 
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Auf Vorschlag des Reichsjugendführers hin befahl Hitler im 
März 1942 die Einrichtung von „Wehrertüchtigungslagern der Hit- 
ler-Jugend" für den jeweils letzten zum RAD- bzw. Wehrdienst 
fälligen Jahrgang. Für Lehrlinge hieß das statt Urlaub drei Wo- 
chen Schieß- und Geländedienst unter Aufsicht von Wehrmacht 
und SS. Die Zahl der Lager mit einer Durchschnittsstärke von 
zweihundert Jungen stieg vom Mai 1942 von dreißig auf etwa 
zweihundertundfünfzig im Jahre 1943 schnell an. 

Die Tatsachen belegen: Die Wehrmacht hatte maßgeblichen 
Einfluß auf die Manipulierung und paramilitärische Ausbildung 
der HJ, die somit alles andere als eine „ziemlich unmilitärische 
Organisation" war. Mitunter lassen auch die ehemaligen faschi- 
stischen Jugendführer wie Otto Würschinger durchblicken, daß 
die Zusammenarbeit „reibungslos" vonstatten ging, und stellen 
genugtuend fest: „Damals jedenfalls sah sich die Wehrmacht 
nicht solchen Problemen gegenüber gestellt, wie sie heute die 
Jugendoffiziere der Bundeswehr lösen müssen." Das Zusammen- 
wirken von RJF und OKW wird damit für die Bundeswehrführung 
gleichfalls als Beispiel und Modellfall hingestellt. Diesem Anlie- 
gen dient offensichtlich auch Schlünders Denkschrift „Überblick 
über die Wehrertüchtigung der Hitler-Jugend von 1933-1945". 

Was ist der tiefere Hintergrund für die Empfehlung solcher Re- 
zepte? - Auch die Bundeswehr sichert seit ihrer Gründung 1955 
monopolkapitalistische Klasseninteressen. Die Kontinuität dieser 
Funktion wurde allein schon personell gewährleistet. Hochdeko- 
rierte Nazigenerale wie Adolf Heusinger, Hans Speidel und Heinz 
Trettner schufen die Bundeswehr. Noch Ende der sechziger 
Jahre dienten einhundertundneunundachtzig Generale, Admirale 
und andere hohe Offiziere der faschistischen Wehrmacht in füh- 
renden Positionen. Die überwiegende Mehrheit der heute dienen- 
den ranghöchsten Offiziere sind aus der HJ hervorgegangen und 
gehörten häufig noch in der Schlußphase des Krieges zu den fa- 
natischen Durchhalteoffizieren, die ihre Soldaten massenweise in 
den Tod trieben. Darüber hinaus wirken neonazistische Einflüsse 
unter jüngeren Offizieren. In der Traditionspflege orientiert man 
die jungen Soldaten auf die „soldatischen Leistungen und Tugen- 
den" der Angehörigen der Hitlerwehrmacht, wie sie sich insbe- 
sondere im imperialistischen Klassenkrieg gegen die Sowijet- 
union zeigten. Das kann nicht weiter verwundern, ist doch das 
Feindbild letztlich das gleiche geblieben. 


Ein Bundeswehrsoldat berichtet: 
Ich lese zum ersten Mal einen Dienstplan. Jede Stunde von 
Montag bis Freitag ist festgehalten und mit einer Tätigkeit aus- 


gefüllt. Ich seufze auf und will weitergehen. Ein Plakat springt 
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mir ins Auge. Unmöglich! denke ich und gehe vorsichtig näher 
'ran. Meine Augen haben mir keinen Streich gespielt. Ein rus- 
sischer Soldat! Haßsprühende Augen, die Zähne wie ein hung- 
riger Tiger fletschend. Die Nasenflügel sind aufgebläht. Ge- 
rade so, als wollte er mir jeden Augenblick an die Kehle sprin- 
gen. Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. Das kann 
dein Feind sein! steht unter der Fratze.>' 


Eingeschlossen werden darin die nach 1945 entstandenen und 
mit der Sowjetunion verbündeten sozialistischen Staaten, die um 
ihre nationale und soziale Befreiung im Imperialismus ringenden 
Völker, die antiimperialistischen Kräfte im eigenen Land. Die Bun- 
deswehrführung befindet sich aber in einer Zwickmühle. Die 
abenteuerliche Hochrüstungspolitik fordert die kritische Distanz 
in Teilen der Jugend heraus, die bis zur offenen Ablehnung geht. 
Verstärkt soll deshalb ideologisch „nachgerüstet" werden. Er- 
klärte Absicht der neuen Bundesregierung ist es, die „Öffentlich- 
keitsarbeit" der Bundeswehr unter der Jugend weiter zu verstär- 
ken. BRD-Verteidigungsminister Manfred Wörner (CDU) spricht 
im Februar 1983 vom „Ringen um die Köpfe und Herzen". Er for- 
dert, daß die entscheidende Schlacht „auf dem Felde des Be- 
wußtseins geschlagen" wird. Und so forciert die „Innere Füh- 
rung" der Bundeswehr die ideologische Kriegsvorbereitung der 
Jugend. Nach außen hin suggeriert man, die Soldaten würden 
„Friedensdienst" leisten und „die wahre Friedensbewegung" ver- 
körpern. 

Die Werbung zielt raffiniert auf ein breites Interessenspektrum 
unter der Jugend. Die Bundeswehr stellt sich in großformatigen 
Werbeanzeigen als industrieller Großbetrieb mit zivilem Charak- 
ter oder als sportliches Freizeitunternehmen dar. Sie suggeriert 
Interessengleichheit zwischen dem Jugendlichen, der einen mög- 
lichst zivilen „Job" beim „Bund" sucht, und der Bundeswehr, die 
angeblich einem solchen Wunsch Rechnung tragen will. Der 
Werbeslogan „Wir produzieren Sicherheit", verbunden mit lok- 
kenden Angeboten für ein Berufsbildungs- und Berufsförderungs- 
programm, visiert vor allem die jungen Arbeitslosen an. Fünfund- 
sechzig hauptamtliche und fünfhundertneunzig nebenamtliche 
Jugendoffiziere wirken auf über eine halbe Million Jugendliche 
jährlich ein. Sie werden dafür an der Bundeswehrschule für In- 
nere Führung in Koblenz und an der Spezialschule für „psycholo- 
gische Verteidigung" in Euskirchen wirksam vorbereitet. Darüber 
hinaus sind fünfhundertneunzig Jugendunteroffiziere, ferner 
Wehrdienstberatungsoffiziere und -Unteroffiziere täti, um den 
Jugendlichen in Schule und Jugendorganisation, in Bundeswehr- 
fan- oder Info-Clubs Verständnis für unpopuläre Maßnahmen wie 
Raketenbeschluß, Sozialabbau für Rüstungsausgaben und 
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Kriegsdienst zu wecken. Dabei nutzen sie zum Beispiel militaristi- 
sche Kriegsfilme (u. a. über Luftwaffenhelfer der HJ), Werbe- 
filme für die Streitkräfte, eine neue militaristische Massenlitera- 
tur, die INFOPOST für Schüler und Lehrlinge, mobile Ausstellun- 
gen, Aufsatzwettbewerbe und Preisausschreiben zur „Sicher- 
heitspolitik", Besuche von Einrichtungen der Bundeswehr und ein 
Bundeswehr-Pop-Orchester. 

Auch in der Schule soll es fortan zackiger zugehen. Die Bun- 
deswehr erwarte „einen zum Gehorsam erzogenen jungen 
Mann", keine kritikfähigen „Schlaffis", erklärt der Oberst im Ge- 
neralstab Karl Zimmer auf einer Sitzung der „Kontaktkommission 
Kultusministerkonferenz/Bundesverteidigungsministerium".32 

Während der Wehrunterricht an den Schulen der DDR 1983 
von den BRD-Medien in einer Kampagne aufs neue diffamiert 
wird, fordert der „Beirat für Fragen der inneren Führung" beim 
Bonner Verteidigungsministerium weitere Maßnahmen für einen 
einheitlichen, umfassenden Ausbau des Wehrkundeunterrichts 
an den Schulen. 

Nach außen wird eine andere Form der „Öffentlichkeitsarbeit" 
abgeschirmt, die die paramilitärische Ausbildung von Jugendli- 
chen zum Ziel hat. Ausbilder der Bundeswehr sorgen dafür, daß 
Jugendliche in Lagern der Bundeswehr-Fan-Clubs, des Jung- 
stahlhelms und anderer rechtsextremistischer Jugendorganisa- 
tionen nach bekanntem Muster wieder 1. „schießen können", 2. 
„geländegängig" werden. Unter der Hand werden auch die 
„Wehrsportgruppen" unterstützt. \WSG-Führer Hoffmann ließ 
einst durchblicken: „Wir haben sogar welche, die ihren Dienst bei 
der Bundeswehr tun, und ihren Rock vertauschen und in ihrer 
Freizeit Dienst bei uns tun und dann wieder in die Kaserne zu- 
rückgehen."33 Andererseits setzen Führer neonazistischer Ju- 
gendorganisationen auf die Ausbildung militärischer Kader in der 
Bundeswehr selbst. Bundeswehrangehörige lassen Waffen für 
Neonazis „mitgehen". 


Wolfgang Nahrath, Bundeswehrführer der Wiking-Jugend: 


Ja, wir haben eine grundlegende soldatische Haltung. Wir för- 
dern in unserem Jugendbund den Wehmillen; wir haben es 
gar nicht nötig, vormilitärische Übungen... abzuhalten. Wir 
empfehlen unseren Jungen eben, zur Bundeswehr zu gehen; 
da sind sie richtig aufgehoben und auch richtig betreut.“ 


Dies alles zeigt gefährliche Wirkungen. Vierzig Jahre nach 
Kriegsausbruch erklären Jugendliche aus Frankfurt am Main vor 
der Kamera eines DDR-Fernsehteams: „...und wenn dann Krieg 
ausbrechen würde, ja dann würde ich sofort an die Waffen wol- 
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len und mitmachen." Sie wünschten sich „Hitlers Zeiten" herbei 
und kannten nur eine strategische Hauptstoßrichtung: „Ruß- 
land". Und sie brannten darauf, Offizier beim „Bund" oder zumin- 
dest bei der Polizei zu werden.>® 


HJ — „Kriegsbetreuungsdienst 
der Jugend”? 


Altnazis wie der ehemalige Gebietsschulführer Blohm tischen als 
Legende auf, daß die Reichsjugendführung während des Krieges 
sich sehr um die Betreuung der Jugend gesorgt hätte. Sie erwek- 
ken die Vorstellung, daß alles getan wurde, um die Jugend aus 
den Fährnissen des Krieges herauszuhalten. So feiert die 1981 
von Gerhard Dabei im Auftrag einer „Dokumentations — Arbeits- 
gemeinschaft-KLV e. V." herausgegebene Rechtfertigungsschrift 
die „Kinder-Land-Verschickung" als „die bisher größte Sozialak- 
tion während eines Krieges", als den „Größten Soziologischen 
Versuch aller Zeiten". Sicher, der Herausgeber und seine Hinter- 
männer können darauf verweisen, daß durch die Verschickung in 
KLV-Lager möglicherweise zwei Millionen Mütter, Kleinkinder, 
Kinder und Jugendliche aus den durch Luftangriffe heimgesuch- 
ten Großstädten gerettet wurden. Sie begründeten damit auch 
wiederholt das an Politiker und an das „Bundesamt für Zivil- 
schutz" herangetragene Anliegen, auf solche Erfahrungen im 
Falle eines neuen Weltkrieges zurückzugreifen. Dabei hoffen sie 
auf Resonanz in der Bevölkerung und spekulieren auf die um sich 
greifende Verunsicherung, „weil sie zwar sehr viel über ‚Rü- 
stung', jedoch nichts über Schutz- und Vorsorge-Aktivitäten er- 
fährt".36 

1943 nennt das Organ der Reichsjugendführung „Das junge 
Deutschland" das eigentliche Ziel: „Jugendliche in großem Rah- 
men und für längere Zeit total zu erziehen." Die KLV-Lager boten 
der HJ-Führung die einzigartige Möglichkeit, den Einfluß des pro- 
letarischen Elternhauses auf ein Mindestmaß zu beschränken 
und die für die Schulbetreuung notwendigen Kräfte zunehmend 
selber zu stellen. Der militärische Zusammenbruch ließ weiterge- 
hende Planungen zum umfassenden Ausbau dieses „Erziehungs- 
modells" nicht mehr zur Ausführung kommen. 

Was verbarg sich hinter der „Jugendbetreuung"? 

Als Formen des „Kriegsbetreuungsdienstes" für ‚im Felde ste- 
hende Soldaten" aus den Reihen der HJ werden von Blohm 
Briefwechsel, „Liebesgaben", Rundbriefe hervorgehoben. Die 
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„Liebesgaben" erhielten überwiegend ehemalige HJ-Führer. Die 
anderen bekamen zur ideologischen Aufmöbelung Propaganda- 
material. 

Aber es kommt noch ärger. Aktenfunde machen deutlich: Be- 
reits am 1. Februar 1940 fand in Berlin unter dem Vorsitz von Gö- 
ring eine „Besprechung über Jugendbetreuung" statt. Die dort 
Maßnahmen gegen die Jugend ausbaldowerten, kannten sich 
alle, zum Beispiel Reichsinnenminister Frick und Reichspropa- 
gandaminister Goebbels, Reichserziehungsminister Rust und 
Reichsleiter Rosenberg, der Reichsführer SS und Chef der Deut- 
schen Polizei, Himmler, und der mörderische Staatssekretär 
Freisler, Stabsführer Lauterbacher und General Fromm sowie Mi- 
nisterialrat v. Normann von Görings „Vierjahresplanbehörde", 
nach 1945 Bundesanwalt beim Bundesverwaltungsgericht. Gö- 
ring, gespreizt am Rednerpult stehend, die Arme in die fetten 
Hüften gestemmt, forderte nachdrücklich, entsprechend den In- 
tentionen der Monopole, „die Jugend im Kriege nach jeder Rich- 
tung besonders gut zu betreuen". Das hieß in der Konsequenz 
verschärfte Manipulierung der Jugend und verstärkter Terror. 

Die vielen Festlegungen machten das deutlich, zum Beispiel: 
„Weltanschauliche Festigung im Sinne des Nationalsozialismus 
und im Rahmen der jugendlichen Aufnahmefähigkeit", unter der 
Regie Rosenbergs eine Rundfunkaktion mit Ansprachen der Nazi- 
prominenz an die Jugend, Herausgabe von Wochenparolen 
durch die HJ, Regelung des HJ-Dienstes nach einem Kriegsein- 
satzkalender, Einführung des Jugendarrestes mit „unbestimmter 
Verurteilung" und Einrichtung „polizeilicher Erziehungslager".37 
Solche Formen der „Betreuung" blieben bei der Mehrheit der Ju- 
gend während der Blitzkriegsphase nicht ohne Wirkungen. Trotz- 
dem registrierten die meinungsüberwachenden Stellen vor allem 
in der Arbeiteriugend zunehmenden aktiven und passiven Wider- 
stand. Daher forderten die Interessenvertretungen der Mono- 
pole, wie die Reichswirtschaftskammer, immer massiver, ein lük- 
kenloses System zur ideologischen Überwältigung und Ein- 
schüchterung der Jugend zu schaffen. Aus diesem Grunde rief 
man am 27. Oktober 1941 die „Arbeitsgemeinschaft für Jugend- 
betreuung" ins Leben. Doch schon am 1. Februar 1940 wurden 
die Weichen gestellt. Stabsführer Möckel als Bevollmächtigter 
der RJF und des Jugendführers des Deutschen Reiches betonte 
einleitend, daß man sich auch dem „kleinen Teil der gefährdeten 
Jugend" zuwenden müsse. Gemeinsames Zusammenwirken aller 
Institutionen sei geboten. Hauptbannführer Schröder, Chef des 
Sozialen Amtes der RJF, bezeichnete als „vordringliche Aufgabe" 
die „Beseitigung des disziplinwidrigen Verhaltens Jugendlicher 
am Arbeitsplatz". Dahinter verbarg sich die Sorge der Monopole 
und der staatsmonopolistischen Leitinstitutionen um die Arbeits- 
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Szenenfotos aus dem Film „Junge Adler" 
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kräftesituation in der Rüstungsindustrie. Standen doch Ende Mai 
1941 1,7 Millionen deutsche Arbeitskräfte weniger als zum glei- 
chen Zeitpunkt des Vorjahres zur Verfügung. Um diese Lücke zu 
schließen, wurden ausländische Arbeitskräfte herangeschleppt, 
Frauen und Mädchen mobilisiert. Mit allen Mitteln sollte vor al- 
lem auch die Arbeitsdisziplin der Jugend erhalten werden, um 
noch mehr Kräfte für die Front freisteilen zu können. Immerhin 
mußte die Rüstungsproduktion, deren Kern zu diesem Zeitpunkt 
das neue Luftrüstungsprogramm war, gesteigert werden. 


Wozu die Arbeitsdisziplin der Jugend gebraucht wurde. 


Szene aus dem Film „Junge Adler" von Alfred Weidemann 
(1944), gedreht mit Unterstützung des Heinkel-Flugzeug- 
Konzerns: 


(Situation: Uniformierte Lehrlinge, die Bordkanzeln für Bom- 
benflugzeuge und Jagdmaschinen bauen sollen, besichtigen 
mit einem Nazi-Werkmeister die Wirkungsstätte) 


Lehrling: Wir sollen die Kanzeln bauen? 

Werkmeister: Ja, Junge. Stellt euch das vor, tausend Flug- 
zeuge in der Luft, tausend Bordkanonen, und alle schießen sie 
aus unseren Kanzeln. Ich hoffe, ihr wißt jetzt, warum ich euch 
hierher geführt habe. 


Bannführer Knoop, Leiter der Abteilung Überwachung in der 
Reichsjugendführung, wies darauf hin, daß „Verwahrlosungser- 
scheinungen der Jugend letzten Endes auf innere Krankheits- 
herde des gesamten Volkes zurückzuführen seien", daß man der 
„Verführung durch erwachsene Jugendverführer" entgegenwir- 
ken müsse. Hier wurde die Furcht vor einem Stimmungsum- 
schwung in der Bevölkerung und dem wachsenden Einfluß des 
antifaschistischen Widerstandes unter der Führung der KPD 
sichtbar. Als erstes forderte der Leiter der Hauptabteilung Ju- 
gendrecht im Sozialamt der RJF, Bergmann: „Aufklärung" der EI- 
tern, verschärfter Streifendienst, gemeinsame Ausarbeitung von 
verbindlichen Richtlinien für die „Betreuungsarbeit der Ju- 
gend".38 

Aus dieser „Arbeitsgemeinschaft" wurde bald eine „Reichsar- 
beitsgemeinschaft", die sich nach dem Scheitern der Blitzkriegs- 
pläne in die Bestrebungen des deutschen Imperialismus einord- 
nete, durch weitere Organisierung und Rationalisierung seiner 
Kräfte im Zuge der endgültigen Ausrichtung auf den „totalen 
Krieg" dennoch zu siegen. 

Im Anschluß an eine Unterredung mit Axmann notierte Goeb- 
bels am 17. Dezember 1942 in seinem Tagebuch: „Die Jugend 
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muß, soweit wie möglich, in festen Händen sein. Läßt man sie al- 
lein laufen, dann wird das Unglück noch größer." Aus diesem 
Grunde wurde auch die „Reichsarbeitsgemeinschaft für Jugend- 
betreuung" horizontal und vertikal immer mehr durchstrukturiert. 
Besondere Arbeitsgruppen entstanden, so im Interesse der Rü- 
stungskonzerne der Kreis „Disziplin am Arbeitsplatz", weitere im 
gleichen Jahr unter den Bezeichnungen „Elternaufklärung" und 
„Sonderrichtlinien". Auf Grund einer Anordnung des Leiters der 
Parteikanzlei vom 17. April 1942 wurden unter Leitung der HJ-Ge- 
bietsführer Gauarbeitsgemeinschaften gegründet. Ihnen folgten 
Kreisarbeitsgemeinschaften. Zur differenzierten Einwirkung auf 
die Jugend entstanden neue Arbeitskreise wie „Elternhaus, 
Schule, Hitleriugend" (Ende 1943), „Weibliche Jugend" (1944), 
„Betreuung der aus den Ostgebieten zurückgeführten berufstäti- 
gen Jugendlichen" (Anfang 1945). 

Die Reichsarbeitsgemeinschaft konzentrierte sich in der Folge- 
zeit verstärkt auf die Durchsetzung der Arbeitsdisziplin und der 
Jugenddienstpflicht, auf die Überwachung der Jugend in der Öf- 
fentlichkeit und die Bekämpfung sogenannter jugendlicher Cli- 
quen. Im Juli 1943 ging den Unternehmern ein vertrauliches 
„Merkblatt für die Betriebe zur Erhaltung der Arbeitsdisziplin der 
Jugend" zu, an dessen Ausarbeitung vom Reichsjugendführer bis 
zum Reichsminister für Bewaffnung und Munition Speer hin alle 
maßgeblichen Stellen beteiligt waren. Jugendliche „Gefolg- 
schaftsmitglieder" sollten in den kapitalistischen Groß- und Mit- 
telbetrieben mehr an die Kandare genommen werden. Für eine 
effektivere Beeinflussung empfahl man die regelmäßige Durch- 
führung von „Jugendbetriebsappellen" und „Jugendbetriebs- 
abenden". Jugendliche sollten von den als „politisch unzuverläs- 
sig" geltenden Arbeitern getrennt werden und unter die Obhut 
strammer „Gefolgschaftsmitglieder" kommen. „Aufsässiges Ver- 
halten" war mit brutalen Maßnahmen zu unterbinden. Dazu ge- 
hörten Zurechtweisungen, Lohnabzug, Ordnungsstrafe, Jugend- 
arrest und -gefängnis, Einweisung in ein Arbeitslager u. a. m. 
„Schnellstes und gründliches Zupacken ist erstes Gebot", lautete 
auf einer Tagung die Forderung des faschistischen Reichsjustiz- 
ministers Thierack. Zugleich sollte nach Axmann in der Jugend 
das „Überlegenheitsgefühl" gestärkt werden, um in ihren Reihen 
wirkungsvoller junge Fanatiker als Kanonenfutter zu gewinnen. 
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HJ — „Bewährung im totalen Krieg”? 


2. Februar 1943: Kapitulation der letzten eingeschlossenen Kräfte 
der 6. Armee im Kessel von Stalingrad. Knapp ein Drittel der Sol- 
daten überlebte. Sie waren an der Endstation des Marsches zur 
Weltherrschaft angelangt - ausgehungert, erschöpft, demorali- 
siert. Dreitägige Staatstrauer in Deutschland, verordnet von 
einem Regime, für das es keine Überlebenden gab - geben 
durfte. Statt dessen Verklärung durch die Nazipropaganda. Vom 
„größten Heroenkampf in der Geschichte", von der „Nibelungen- 
treue an der Wolga" war die Rede. Stalingrad hatte ein „Fanal" zu 
sein, um die Jugend zum letzten Opfergang aufzurütteln. Das 
Ziel: den vor Moskau eingeleiteten Prozeß des grundlegenden 
Umschwungs im Kriegsverlauf zugunsten der Roten Armee noch 
aufzuhalten. 

18. Februar 1943: Auftakt zum „totalen Krieg" im Berliner Sport- 
palast. „Totaler Krieg — kürzester Krieg", verhieß im Hintergrund 
ein riesiges Spruchband. Goebbels malte am Mikrophon das Ge- 
spenst von der Bedrohung überdimensional an die Wand: „Die 
Gefahr, vor der wir stehen, ist riesengroß. Riesengroß müssen 
deshalb auch die Anstrengungen sein, mit denen wir ihr entge- 
gentreten... Europas Zukunft hängt von unserem Kampf im 
Osten ab." Zehnmal peitschten Fragen in den Raum. Unüberhör- 
bar die eine: „Ich frage Euch: Wollt Ihr den totalen Krieg? Wollt 
Ihr ihn, wenn nötig, totaler und radikaler, als wir ihn uns heute 
überhaupt noch vorstellen können?" Der Sieg sei „greifbar nahe", 
hieß es am Ende. „Wir müssen nur die Entschlußkraft aufbringen, 
alles andere seinem Dienst unterzuordnen. Das ist das Gebot der 
Stunde."39 Die Begleitmusik: einstudierte Sprechchöre wie „Füh- 
rer, befiehl, wir folgen!", frenetischer Beifall von dreitausend aus- 
gesuchten Nazifanatikern, gewertet als Zustimmung des ganzen 
Volkes. Zynisch urteilte der Propagandist des Teufels wenig spä- 
ter darüber: „Diese Stunde der Idiotie! Wenn ich den Leuten ge- 
sagt hätte, springt aus dem dritten Stock des Columbushauses, 
sie hätten es auch getan!" 

Vom „totalen Krieg" hatten die deutschen Imperialisten und 
Militaristen schon lange gesprochen. Die entsprechende Lehre 
diente als Grundlage für die Ausarbeitung und Anwendung völ- 
kerrechtswidriger und verbrecherischer Mittel und Methoden der 
Kriegführung. „Totaler Krieg" müsse eine „totale Aktion zu einem 
totalen Ziel und unter Eisatz totaler Mittel sein", so hatte Goeb- 
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Goebbels im Sportpalast: „Wollt ihr den totalen Krieg?" 


bels bereits in früheren Reden den Begriff umrissen. Angesichts 
der veränderten Kriegslage wurde er nun offiziell proklamiert. 

„Totaler Krieg" - das bedeutete nunmehr die verstärkte staats- 
monopolistische Konzentration und Lenkung der Produktion, die 
maximale Erweiterung der Rüstungsproduktion 1943/44, Zwangs- 
verpflichtungen von weiteren männlichen und weiblichen Arbeits- 
kräften für die wichtigsten Rüstungsbetriebe, die Schließung 
kleiner Geschäfte und gewerblicher Einrichtungen und die weit- 
gehende Reduzierung des Lebensstandards. 

Ideologisch brachte der einsetzende „totale Krieg" die Steige- 
rung der antisowjetischen Hetze. Auf einer Regiekonferenz am 
12. Februar 1943 wies Goebbels dazu an: „Bis zum Ende des Krie- 
ges werde nunmehr immer auf dem Bolschewismus herumgetre- 
ten werden und in jeder Versammlung solle das A und O der 
Kampf gegen den Bolschewismus sein." Schreiende Plakate, 
rote Schlagzeilen in den Tageszeitungen, Wochenschaukommen- 
tatoren und geschulte Redner kündeten fortan millionenfach von 
der scheinbar einzigen Alternative: „Sieg oder bolschewistisches 
Chaos!" Nach dem Erfolg der Roten Armee bei Kursk, der den 
grundlegenden Umschwung im Kriegsverlauf zugunsten der Anti- 
hitlerkoalition vollendete, wurde in Verbindung mit einer zügello- 
sen antisowjetischen Greuelpropaganda eine Angstpsychose ge- 
schürt, die zu verzweifelten Anstrengungen hochreißen sollte. 
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Der Jugend hämmerte man ein, daß eine mögliche Niederlage 
des Hitlerregimes identisch sei mit dem Untergang Deutschlands 
sowie mit Deportation, Zwangsverschleppung und Ermordung 
von Teilen der älteren Jahrgänge. Die aufputschende affektauslö- 
sende Bedrohungslüge sollte den Willen zum „Durchhalten" mo- 
tivieren. Während faschistische Führungskreise aus Staat und 
Wirtschaft Nachkriegspläne entwickelten, um unter Nutzung 
eines imperialistischen Sonderfriedens mit den Westmächten ihr 
System über die Niederlage zu retten, wurden skrupellos die Ju- 
gendlichen in den sogenannten „Volkskrieg" hineingerissen. An- 
gesichts der sinkenden Kriegsmoral der Bevölkerung und stärke- 
rer Wirkungen der antifaschistischen Aufklärung sollten sie 
schließlich auf dem „Schlachtfeld der geistigen Kriegführung 
die vorderste Linie besetzen", wie es im HJ-Führungsdienst vom 
Januar 1944 hieß. „Kampf den Kopfhängern und Mißmutigen", 
„Kampf der Gerüchtemacherei", forderten die Parolen. Jeden an- 
zeigen, der nicht mitzieht, lautete der Befehl. 

Der gesteigerte Antikommunismus, das Hochschrauben einer 
Variante der antisowjetischen Bedrohungslüge waren nichts an- 
deres als der Ausdruck der historischen Defensive des deutschen 
Imperialismus und seiner ideologischen Krise. Diese Position be- 
stimmte auch die Wahl der Mittel bei der ideologischen Vergif- 
tung der Jugend: Lüge, Demagogie, aufputschende Hetze, Sug- 
gestion und Meinungsterror. Der Jugend sollte dadurch jegliche 
Einsicht in eine den objektiven Interessen des Volkes entspre- 
chende geschichtliche Perspektive genommen werden. 

„lotaler Krieg" hieß für die Jugend vor allem „totale Mobilma- 
chung". „Kriegseinsatz der Hitler-Jugend!" lautete die von Ax- 
mann für das Jahr 1943 ausgegebene Jahresparole. Sein Kom- 
mentar: „Auf dem Marsch in den hellen Morgen haben wir alle 
Brücken hinter uns abgebrochen. Es gibt kein Zurück mehr. Es 
gibt nur ein Vorwärts." Diese Marschroute führte vollends in den 
Abgrund. Schirachs Führungsapparat lief auf Hochtouren, um 
den Kriegseinsatz der Jugend zu organisieren. Er hetzte acht Mil- 
lionen Jugendliche von einer Aktion in die andere. „Bewährung" 
wurde gefordert, höchster Einsatz verlangt, ob beim Sammeln 
kriegswirtschaftlicher Rohstoffe oder in der Erntehilfe, beim La- 
zarett- oder Luftschutzdienst, bei der Ausbildung in den „Wehrer- 
tüchtigungslagern" oder beim Bau von Verteidigungsanlagen in 
Ostpreußen. 

Im Rahmen der Jugenddienstpflicht wurden ab Februar 1943 
Zehntausende als „Wehrmachtsgefolge" herangezogen. Zuerst 
waren es über einundvierzigtausend Schüler der Höheren und 
Mittleren Schulen der Jahrgänge 1926/27. 1944 verpflichtete man 
darüber hinaus vom Jahrgang 1923 Lehrlinge, Berufsfachschüler 
und sonstige berufstätige Jugendliche. Bis zum bitteren Ende 


153 


wurden mindestens zweihunderttausend Luftwaffen- und Marine- 
helfer der Jahrgänge 1926-1929 eingesetzt: an der 8,8, dem Stan- 
dardgeschütz der schweren Flakartillerie, am Scheinwerfer sowie 
an Kommando- und Funkmeßgeräten. Sie ersetzten erfahrene 
Soldaten, die an die Front geschickt werden konnten. Der Kampf- 
auftrag dieser Kindersoldaten lautete: „Schutz kriegswichtiger 
Objekte". Das hieß in erster Linie nichts anderes als Schutz des 
Eigentums der Konzerne: Produktionsstätten wie die der „Deut- 
schen Erdölwerke" in Hemmingstedt, der Förderungs- und Pro- 
duktionsanlagen im oberschlesischen Industriegebiet und im 
Ruhrgebiet, der Focke-Wulf- und Atlas-Werke in Bremen, der 
Werften und selbst des Vernichtungslagers Auschwitz. Ihr Ein- 
satz war nicht so heroisch, wie BRD-Massenmedien und Publizi- 
sten glauben machen wollen.*?! Wenn immer häufiger die alarmie- 
rende Rundfunkmeldung Angst und Schrecken verbreitete: 
„Feindiiche Bomberverbände im Anflug auf Hannover/Braun- 
schweig...", dann kam damit der Tod. Die uniformierten Jugend- 
lichen wehrten mitunter zwar erfolgreich den Angriff auf die Fa- 
brikanlagen ab, starrten aber ohnmächtig in den Feuersturm, der 
über die Wohnviertel der Heimatstadt raste. Die Mutter und die 
kleinen Geschwister - lebten sie noch? Und wie lange würden sie 
selbst solche Angriffe überstehen? Für die ersten sechs gefalle- 
nen Luftwaffenhelfer gab es auf Anordnung von Goebbels An- 
fang März 1943 noch ein Staatsbegräbnis. Sogar kommandie- 
rende Generale schrieben damals Briefe an die Eltern: „Zu dem 
Heldentod Ihres Sohnes spreche ich Ihnen mein Beileid aus..." 
Doch die Gefallenenmeldungen wurden alltäglicher, die Beiset- 
zungen häufiger. Zum Schluß wurden die Jungen namenlos ver- 
scharrt. Wie viele es insgesamt waren, weiß keiner mehr. 

Gewissenlos warf man die Jungen nach immer kürzerer Ausbil- 
dungszeit an die Front: Jahrgang 1925, 1926 und 1927. Noch An- 
fang Februar 1945 zogen die Durchhaltekrieger zweihundertfünf- 
undsechzigtausend Jungen des Jahrgangs 1928 zur Wehrmacht 
ein. Viele marschierten sofort an die Ostfront. Ungenügend aus- 
gebildet und unzureichend bewaffnet, fielen die meisten von ih- 
nen. 

Verbrecherisch war auch der Anteil der RJF an dem Versuch, 
in der Jugend eine Bewegung der „Kriegsfreiwilligen" auszulö- 
sen. In Abstimmung mit Axmann befahl Hitler im Juni 1943, die 
„SS-Panzer-Division Hitlerjugend" aufzustellen. Nach einer Erklä- 
rung des letzten Kommandanten Kurt Meyer sollte diese „Sinn- 
bild der deutschen Jugend und Ausdruck ihres Willens zum 
Durchhalten" sein. Den Stamm an Offizieren und älteren Unterof- 
fizieren stellte die „SS-Leibstandarte Adolf Hitler". Die überwie- 
gend fanatisierten Jungen wurden nach der Errichtung der zwei- 
ten Front am 6. Juni 1944 in die „Abwehrschlacht" geführt und im 
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Kindersoldaten im Einsatz: Luftwaffenhelfer sollen „kriegswichtige Ob- 
jekte" schützen. 


Kessel von Falaise „aufgerieben", wie es in der Propagandaspra- 
che des Todes hieß. Während die meisten sich sinnlos opferten, 
rettete sich Meyer, in dessen Befehlsbereich gefangene Fall- 
schirmjäger ermordet worden waren, in die Gefangenschaft. Der 
zweimal wegen Kriegsverbrechen zum Tode verurteilte SS-Gene- 
ral kam 1954 wieder frei und feierte in der BRD als „Panzermeyer" 
sein Comeback. Weitere Überlebende, die ihre Haut retten konn- 
ten und nicht daraus gelernt haben, marschieren jährlich zu 
Pfingsten in Bad Hersfeld auf. Die unheilvolle Tradition wird wei- 
tergepflegt. 

Das Jahr 1944 erklärten die Nazis zum „Jahr der Kriegsfreiwilli- 
gen". Axmanns Neujahrsbotschaft gipfelte in der Forderung, 
„mehr zu tun als die Pflicht". „Hochziel" der HJ sollte sein, zusätz- 
lich Freiwillige für die kämpfende Truppe zu stellen. Am 23. Mai 
setzte das OKW das Mindestalter für den Eintritt in Wehrmacht 
und SS auf sechzehn Jahre herab. Die verführten jungen Leute 
erhielten „Kriegsfreiwilligenurkunden" und besondere Kordeln für 
die Schulterklappen der HJ-Uniform. Mit solchen Tricks trieb 
man ehrgeizige, arglose Jungen, der eintönigen Schule und der 
Ausbeutung am Arbeitsplatz überdrüssig, vorzeitig in den Tod. 
„Kriegsmutwillige", wurden sie ironisch von den kriegsmüden 
Soldaten genannt, die noch aus Furcht an vorderster Front aus- 


155 


harrten. Auf einer Kundgebung in Ostpreußen am 30. 8. 1944 
nahm Generaloberst Guderian über einhundertachtundzwanzig- 
tausend Kriegsfreiwillige des Jahrgangs 1928 als willkommenes 
Kanonenfutter entgegen. Sein Durchhaltespruch: „...laßt die 
Russen nicht rein, sonst stecken sie Euch die Häuser an."*2 

In der Endphase zog auch der Jahrgang 1929 in den „Volks- 
krieg". In dem nach einem „Führererlaß" vom 25. September 1944 
entstandenen „Deutschen Volkssturm" sollten etwa sechshun- 
derttausend Jugendliche im Alter von sechzehn bis neunzehn 
Jahren dienen. Sie bekamen in größter Hast eine Panzerfaust 
oder unzulängliche „Volkswaffen", wie das „Volkssturmge- 
wehr |", den „Volkssturmkarabiner 98" und die „Volkssturm-MPi" 
in die Hand gedrückt. Angeblich gab es nur ein „Siegen oder Un- 
tergehen". Die Aufforderung zum „totalen Krieg" hieß nunmehr 
„zu stehen, wenn andere fallen" und „Jedermann eine Festung!". 
„lotaler Krieg" hieß jetzt: die todesverachtende Aufopferung jun- 
gen Lebens bei den Todesfliegern nach japanischem Kamikaze- 
modell, der letzte Einsatz bei der 1. Sturmboofflottille, den 
Sprengbooten, Einmanntorpedos und Kampfschwimmern, das 
letzte sinnlose Anrennen gegen sowjetische Panzer in der „Bewe- 
gung der jungen Panzerbrecher der Hitlerjugend", der letzte fana- 
tische Kampf in den Reihen der eingekesselten HJ-Bataillone in 
Breslau oder in den zweihundert Volkssturmbataillonen der ein- 
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Kinder in Uniform werden von Hitler am 20. März 1945 ausgezeichnet, um 
sie anschließend gewissenlos in einen aussichtslosen Kampf zu schicken. 


geschlossenen „Reichshauptstadt". Am 20. März 1945 wagte sich 
der „größte Feldherr aller Zeiten", der „Gröfaz", wie er von 
Kriegsmüden sarkastisch genannt wurde, noch einmal aus sei- 
nem sicheren Bunker ans Tageslicht. Im Hof der Reichskanzlei er- 
klärte er zwanzig ausgesuchten Kindersoldaten, daß es um „Sein 
oder Nichtsein des deutschen Volkes" ginge und der Sieg gewiß 
sei. Vor gespenstischer Trümmerkulisse vergab er Orden und tät- 
schelte ihnen, darunter einem Zwölfjährigen, die Wangen. Einer 
von diesen, der in der BRD lebende Wilhelm Hübner, läßt noch 40 
Jahre danach in der Sendung des BRD-Fernsehens über die HJ 
vom 2. März 1985 wissen, daß dies „einer der bedeutendsten Au- 
genblicke" in seinem Leben war, von dem er heute noch zehrt. 
Ähnlich hat er er sich bereits 1978 geäußert. Manipulation als 
Dauerbrenner! Sie nahm damals gegenüber der Jugend bis fünf 
nach zwölf groteske Formen an. Hatten Wochenschau und „Film- 
schau Junges Europa" bisher zunehmend die jungen Soldaten im 
Kriegseinsatz gepriesen, so standen nunmehr die sinnlos gewor- 
denen militärischen Taten der Hitlerjiungen im Mittelpunkt, um 
auch die anderen Bevölkerungsteile zur Fortsetzung des Kampfes 
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mitzureißen. Der Rundfunk brachte ständig Kriegsberichte vom 
„Kampf der HJ um die Festung Breslau", zum Beispiel am 5. 
März, oder hob Einzelbeispiele heraus wie am 20. März „Ein Hit- 
leriunge vernichtet T 32". Presseschlagzeilen lauteten jetzt: „120 
Hitlerjungen warfen Sowjetregimenter"r (Südhannoveranische 
Zeitung vom 1. März), „Fünfzehnjähriger vernichtet Feindspäh- 
trupp" (Ostseebote vom 17. April), „Panzerbrecher der Hitler Ju- 
gend" (HJ-Führerdienst vom April). 


Aus einem Protokoll der Rundfunksitzung unter Leitung von 
Werner Naumann, Staatssekretär im Propagandaministe- 
riuiri und SS-Obergruppenführer, am 28. März 1945: 


Naumann: Ich habe die Hitleriungens gesehen, die beim 
Führer und bei Dr. Goebbels waren. Es sind nur 20. Genau wie 
diese 20 gibt es 10 000 von Hitlerjungen. Wir wissen von dem 
neuen Jahrgang, den 360 000, mit welchem Fanatismus sie 
kämpfen und daß sich 80 % davon freiwillig im 6. Kriegsjahr zu 
den Waffen gemeldet haben... Sie müssen diesen fanati- 
schen Widerstandswillen mit Ihrem Programm in das Volk hin- 
eintragen. Sie müssen das Volk zu einer willenlosen Entschlos- 
senheit bringen in Ihrem Programm. ** 


Bezeichnend war ein Leitartikel im „Völkischen Beobachter" 
vom 9. März unter der Schlagzeile „Die jungen Soldaten". An sie 
wurde appelliert, nicht die Waffen zu strecken, sondern noch „er- 
barmungsloser", „fanatischer" und „haßerfüllter" zu kämpfen und 
„dem Feind an die Kehle" zu gehen. Der Verfasser, ein Leutnant 
Karlheinz Holzhausen, empfahl sich nach 1945 als Mitarbeiter im 
Springerorgan „Die Welt". 

Ein teuflisches Meisterstück der Gehirnwäsche erfolgte auch 
am 7. April beim „Unternehmen Werwolf". Von den Flugplätzen 
um Berlin starteten einhundertdreiundachtzig Jagdflugzeuge ge- 
gen mehr als zweitausend Kampfflugzeuge der 8. USA Luftflotte. 
Blutjunge Piloten hatten den Befehl erhalten, in konventionellen 
Jagdmaschinen mit ausgebauten Waffen, um die Geschwindig- 
keit zu erhöhen, gegnerische Großkampfbomber zu rammen und 
dadurch zum Absturz zu bringen. Der Angriff erfolgte unter den 
Klängen der Nazihymne und des „Deutschlandliedes". Im Augen- 
blick der Entscheidung gellte emphatisch eine Frauenstimme auf 
Raum-Jäger-Frequenz vom zentralen Gefechtsstand des IX. Flie- 
gerkorps her: „Retter des Vaterlandes" ... Langemarck-Propa- 
ganda in Aktion! - Die eigenen Verluste waren ungeheuerlich.*5 

Als die Rote Armee vor Spandau die letzte Fluchtmöglichkeit 
der Kriegsverbrecher und Jugendverderber wie Reichsjugendfüh- 
rer Axmann und HJ-Kampfkommandant Würschinger gefähr- 
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dete, erhielt die HJ den Befehl, die Spandauer Havelbrücken un- 
ter allen Umständen zu halten. Von etwa fünftausend Jungen 
überlebten diesen letzten Einsatz nur wenige. Manche mußten 
noch nach der bedingungslosen Kapitulation ihr Leben in den 
Reihen der von der SS aufgezogenen „Werwolf'-Bewegupg las- 
sen. Aus dem „totalen Tanz" war ein Totentanz geworden. Die ge- 
setzmäßige Niederlage des deutschen Imperialismus konnte 
trotzdem nicht aufgehalten werden. Auch der Versuch, die Ju- 
gend auf den Hitlernachfolger Dönitz einzuschwören, schlug fehl. 

„Wer den Krieg als ein Ideal hinstellt, der vernichtet die Ju- 
gend", hatte der kommunistische Jugendfunktionär Erich Hon- 
ecker 1934 gesagt.*% Wie berechtigt diese Warnung war, zeigten 
die entsetzlichen Verluste unter der jungen Generation. Nach An- 
gaben des konservativen Publizisten Klose fielen von den auf 
„Führer, Volk und Vaterland" verpflichteten Jahrgängen 1916 bis 
1930 eine Million vierhundertundachtundzwanzigtausend junge 
Männer und Jugendliche. Sechs Millionen Deutsche mußten ins- 
gesamt sterben. Von den Mitgliedern der faschistischen Jugend- 
organisation kam jeder vierte ums Leben, wobei der Aderlaß der 
Jahrgänge 1921 bis 1925 am stärksten war. Diese Schreckensbi- 
lanz muß in Wahrheit noch höher veranschlagt werden, da sich 
Klose nur auf die Verluste der Jugendlichen in den Grenzen des 
Deutschen Reiches von 1937 bezieht.?” Welche Wunden allein der 
Jahrgang 1924 erlitt, machte eine Untersuchung des Reichsbun- 
des der Kriegs- und Zivilbeschädigten der BRD deutlich, veröf- 
fentlicht im „Schwäbischen Tageblatt" vom 3. Februar 1951. Da- 
nach waren von einhundert Angehörigen dieses Jahrgangs fünf- 
undzwanzig gefallen oder vermißt, einunddreißig schwerkriegs- 
beschädigt, fünf leicht verwundet, zwei arbeitsunfähig, nur ein- 
unddreißig gesund. Das ist eine Position auf dem Blutkonto des 
deutschen Imperialismus. Während etwa einskommafünf Millio- 
nen junge Männer und Jugendliche starben, machten die deut- 
schen Konzerne in der Nazizeit einen Profit von sechzig bis sieb- 
zig Milliarden RM. „Dreihundert Prozent, und es existiert kein 
Verbrechen", das das Kapital „nicht riskiert, selbst auf die Gefahr 
des Galgens", hatte Marx einst einen englischen Gewerkschafts- 
funktionär zitiert. Für einige, die den Profit realisieren halfen, wur- 
den zu Nürnberg Galgen gezimmert. 

Ehemalige HJ-Führer, die der gerechten Verurteilung entka- 
men, glorifizieren heute wieder die „Bewährung" der Jugend und 
den sinnlosen Untergang von Unzähligen, die ihr Leben noch vor 
sich hatten. Ihre verlogenen Darstellungen weisen auch hier 
einen gravierenden Widerspruch auf. Während einerseits die HJ 
angeblich vom Kriege überrascht worden sei, äußern sie anderer- 
seits große Genugtuung darüber, daß sich diese den ihr auferleg- 
ten Pflichten stellte und vor allem in der Schlußphase des „tota- 
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len Krieges" einen hohen Blutzoll entrichtete. Es fällt auf, daß sie 
vor allem die „Bewährung" der HJ-Führerschaft in den Mittel- 
punkt stellen. Diese habe natürlich die meisten Opfer gebracht. 
Auch diese Art der schwelgenden Darstellung ordnet sich in das 
Hauptanliegen der „Hitleriugend-Welle" ein. 

Erstens wird von ehemaligen HJ-Führern die Blutschuld des 
deutschen Imperialismus und Militarismus geleugnet. Sie treffen 
sich damit objektiv auf einer Linie mit bürgerlichen Historikern, 
die teilweise subjektiv ehrlich die zahlreichen Opfer der Jugend 
bedauern, aber nicht zu der Erkenntnis Vordringen, daß die Einbe- 
ziehung der Jugend in den „totalen Krieg" verbrecherisch sein 
mußte und wesentlicher Bestandteil imperialistischer Jugend- 
politik in Vergangenheit und Gegenwart war und ist. 

Zweitens werden vor allem auch unter dem Aspekt der „Be- 
währung" die Leistungen der HJ-Führung aufgewertet, um in ei- 
ner Zeit des erneut zunehmenden imperialistischen Konfronta- 
tionskurses die HJ als mögliches Erziehungsmodell zur Formie- 
rung der Jugend für einen dritten Weltkrieg um so wirkungsvoller 
ins Spiel zu bringen. Aus diesem Grunde verbreiten sie auch die 
Mär, daß „entgegen anderslautenden Berichten die Hitler-Jugend 
in Berlin unbesiegt" geblieben wäre. „Im Felde unbesiegt" - das 
war auch die weit verbreitete Legende über die Niederlage im er- 
sten Weltkrieg, um ideologisch aufzurüsten. Die Vorstellung wird 
genährt, daß in der BRD eine Generation mit einer ähnlich straf- 
fen Führung und Erziehung das nächste Mal Aussicht auf Erfolg 
hätte. „Wollt Ihr den totalen Tanz?" - Diese Altnazis wollen ihn 
auf jeden Fall. 


Verschleierte Wirkungen 


Die Geschichtsschreibung und Publizistik der BRD vereinfacht oft 
die Wirkungen von Terror, Organisation, Manipulierung und Kor- 
ruption. Autoren verschiedener politischer Richtungen manövrie- 
ren auch hier mit Legenden. Um den Zwang zur historischen 
Wahrheit zu verhindern, bevorzugen sie zwei Arten der Deutung, 
der Interpretation von Wirkungen unter der Jugend. Beide führen 
in die Irre. 

Als eine erste Interpretationsfalle erscheint in den meisten 
Schulbüchern der BRD das Bild von der ganzheitlich ausgerichte- 
ten „Jugend des Führers". Präsentiert wird eine Jugend „in Reih 
und Glied", nahezu vollständig von der HJ erfaßt, umfassend be- 
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einflußt und für die Ziele Hitlers eingespannt. Begeistert, zumin- 
dest willig, so heißt es, sei sie Hitler von 1933 bis 1945 blind ge- 
folgt. Verschwiegen wird zum einen, daß es auch in den Reihen 
der Jugend antifaschistischen Widerstand und antinazistische 
Opposition gab. Zum anderen sparen zum Beispiel reaktionäre 
Schulmeister bei der Behandlung dieser Problematik nicht mit 
aus der Luft gegriffenen Hinweisen, daß es um die Jugendorgani- 
sationen sozialistischer Länder heute ja „genauso" bestellt sei. 
Sie folgen damit nur der Stimme ihrer Herren, genauer gesagt, 
dem Beschluß der Kultusministerkonferenz der Länder von 1962. 
Dieser legte die Behandlung der sogenannten Totalitarismusdok- 
trin als verbindliches Ideologiemodell fest. Nach dieser Lehrmei- 
nung wird eine Wesensgleichheit zwischen Faschismus und So- 
zialismus/Kommunismus unter Entstellung aller geschichtlichen 
Tatsachen und Erfahrungen konstruiert. Beide würden gleichen 
gesellschaftlichen Ursachen entspringen, wesensgleiche Staats- 
und Gesellschaftsformen darstellen und gleiche Methoden in der 
Jugendpolitik handhaben. Mit dieser infamen Gleichsetzung soll 
vor allem der reale Sozialismus und seine Jugendpolitik antikom- 
munistisch diskriminiert werden. 

Eine zweite Interpretationsfalle birgt die Darstellung von der 
HJ als „Freizeitorganisation" in sich. In vielen Abhandlungen und 
publizierten Erinnerungen der letzten Jahre erscheint diese als 
„unpolitische und jugendgemäße Freizeitorganisation". Weltan- 
schauliche Schulung habe es nur am Rande gegeben. Und wenn, 
dann sei sie „in das eine Ohr rein und zum anderen Ohr raus ge- 
gangen". Eine andere Variante bietet 1984 Rolf Schocken mit sei- 
ner in Stuttgart erschienenen Fallstudie „Luftwaffenhelfer und 
Drittes Reich". Danach sei die „Aufnahmebereitschaft für natio- 
nalsozialistisches Gedankengut in dieser Generation beinahe auf 
den Nullpunkt gesunken". Luftwaffenhelfer hätten ein politisches 
Sonderbewußtsein „mit antinationalsozialistischen Profilen" ent- 
wickelt. Manche, zum Beispiel ehemalige BDM Führerinnen, wol- 
len sogar große Möglichkeiten zur Selbstverwirklichung entdeckt 
haben. Vielfach wird die HJ zu den „guten Seiten des Nationalso- 
zialismus" gerechnet, während zu den „schlechten Seiten" Krieg 
und Niederlage gehört hätten. Mit solcher Darstellung soll die 
Tatsache verschleiert werden, daß der Faschismus verhängnis- 
volle Wirkungen auf die Mehrheit der Jugend hatte. 

Im Grunde genommen kommen beide Arten der Darstellung 
den Bestrebungen der alt- und neofaschistischen Jugendverfüh- 
rer entgegen, die HJ sowohl als „Jugend des Führers" als auch 
als Möglichkeit zur angeblichen schöpferischen Selbstverwirkli- 
chung des einzelnen aufzuwerten. Wie aber sowohl Ergebnisse 
des Schülerwettbewerbs „Deutsche Geschichte" zum „Alltag im 
Nationalsozialismus" als auch Reaktionen Jugendlicher auf Fern- 
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sehfilme wie „Blut und Ehre" zeigen, geht diese Rechnung nicht 
mehr ganz auf. Zunehmend regt sich Skepsis gegenüber solchen 
Darstellungsweisen. Längst nicht mehr alle tappen in die geleg- 
ten Interpretationsfallen. 

Wie tief waren in Wahrheit die Wirkungen? Fest steht: Der Fa- 
schismus 1933/34 erzielte besonders mit seiner nationalen und 
sozialen Demagogie einen Einbruch unter großen Teilen der Ju- 
gend. Bereits Anfang August 1933 schätzte zum Beispiel das ZK 
des KJVD auf der Amsterdamer Tagung realistisch ein: „Die Agi- 
tation gegen Versailles in den Mittelpunkt stellend, antikapitalisti- 
sche Phrasen zu Hilfe nehmend, gelang es der NSDAP, die Radi- 
kalisierung der Jugend, vor allem der Kleinbürgerjugend, ins na- 
tionalistische Fahrwasser zu leiten... Mittelschüler und kaufmän- 
nische Jungangestellte sind zum größten Teil in der Hitler-Ju- 
gend. Aber der Einbruch in die Arbeiterjiugend, vor allem in die 
Landarbeiterjugend, ist weit größer als bei den Erwachsenen."48 

Stellvertretend für viele mag das Schicksal von Hans und So- 
phie Scholl stehen. Sie wuchsen in einem bürgerlichen Eltern- 
haus auf. Christlich erzogen, wurde Hans von den konservativen 
Ideen der bürgerlich-bündischen Jugendbewegung geprägt. Als 
Hitler die Regierungsgewalt übertragen bekam, waren Hans 14 
und Sophie 11 Jahre alt. Die begeisterungsfähigen Geschwister 
glaubten den gleißenden Versprechungen, die an Nationalgefühl 
und soziale Interessen appellierten. Sie nahmen die Parolen an, 
nach denen Hitler im Gegensatz zum Weimarer Parteiensystem 
Deutschland wieder groß und mächtig machen wollte. Sie wähn- 
ten, daß er für Arbeit und Brot sorgen, daß jeder Deutsche glück- 
lich und frei werden würde. Mit den großen Worten von Kame- 
radschaft, Volksgemeinschaft und Heimatliebe identifizierten sie 
sich. Fasziniert von Fahnen, Marschtritt und Gesang, von dem 
Bild einer scheinbar trotzig verschworenen Gemeinschaft, traten 
sie der HJ bei. Sie waren versessen auf große Erlebnisse wie 
Fahrten durch Deutschland und Nachtmärsche unter dem Ster- 
nenhimmel, auf sauber ausgerichtete Zeltlager und romantisch 
anheimelnde Lagerfeuer. Sie hörten nicht auf die mahnenden vä- 
terlichen Worte: „Glaubt ihnen nicht, sie sind Wölfe und Bären- 
treiber, und sie mißbrauchen das deutsche Volk schrecklich." 
Nach 1945 schrieb ihre Schwester Inge aus der Erinnerung: „Wir 
waren mit Leib und Seele dabei, und wir konnten es nicht verste- 
hen, daß unser Vater nicht glücklich und stolz ja dazu sagte."“9 
Hans war so bei der Sache, daß er zum Fähnleinführer befördert 
und 1935 für die Teilnahme am Nürnberger Parteitag ausgewählt 
wurde. Für sie und viele andere zählte zunächst vor allem der 
scheinbare Rückgang der Jugendarbeitslosigkeit unter Hitler. An- 
ziehend wirkten die sozialdemagogischen Lockungen. Die neuen 
Machthaber waren sich der Jugend aber noch nicht so sicher. So 
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erklärte Hitler noch am 24. Oktober 1933 gegenüber einem Vertre- 
ter des Hauses Hohenzollern, „daß in der Jugend der NSDAP 
rund dreiviertel Kommunisten seien; diese müßten erst einmal 
national gemacht werden..."5° Sicher, Hitler hatte aus der anti- 
kommunistischen Hysterie heraus übertrieben. Fest steht, daß 
aber manche HJ-Anhänger auf eine radikale Fortsetzung der ver- 
sprochenen „nationalsozialistischen Revolution" setzten. Die 
Mordaktion gegen die machtheischende Clique um den SA Füh- 
rer Röhm am 30. Juni 1934 machte diesen Erwartungen ein Ende. 
Hier liegen auch Ursachen für die vielen Austritte und Aus- 
schlüsse aus den Reihen der HJ im zweiten Halbjahr 1934. 

In Vorbereitung auf die Berner Konferenz, die Anfang 1939 
stattfand, mußte die KPD Führung in den „Richtlinien zur natio- 
nalen Frage und für den Kampf gegen den Chauvinismus" fest- 
stellen, daß der Hitlerfaschismus durch die Entfaltung einer zü- 
gellosen nationalistischen Demagogie große Teile des deutschen 
Volkes, „insbesondere die Jugend, verwirren und die Aufrichtung 
der Diktatur des Finanzkapitals über das deutsche Volk als Weg 
der nationalen Rettung und des nationalen Aufstiegs darstellen" 
konnte.5! In weiteren Materialien wurde eingeschätzt, daß die au- 
ßenpolitischen Erfolge Hitlers gegenüber Österreich und der 
Tschechoslowakei unter der Jugend zu Meinungen geführt hat- 
ten: „Hitler kann eben alles, was er will. Die ganze Welt hat Angst 
vor ihm..., wir sind stolz auf die Stärke Hitlers."5? Die faschisti- 
schen Phrasen wie „Großdeutschland", „Selbstbestimmungs- 
recht aller Deutschen", „Deutschland braucht Kolonien" blieben 
nicht ohne Wirkungen. Später bekennt Melita Maschmann als 
eines der wenigen Mädchen, die in die Führungsspitze der HJ 
aufstiegen, angesichts der damaligen scheinbaren Erfolge wie 
der „Heimkehr Österreichs": „...und in dem eigenen Jubel hörten 
wir die unterdrückten Angst- und Notschreie der Menschen nicht, 
die in unserem Land lebten und als Feinde des Regimes verfolgt 
wurden."3 

Große Teile der Jugendlichen fieberten dem Krieg als große 
Bewährung entgegen. Gregor Ziemer, amerikanischer Publizist 
und ehemaliger Direktor der American Colony School in Berlin, 
stellte zum Beispiel in vielen Gesprächen mit Hitlerjungen fest, 
daß diese als künftige Soldaten in Frankreich, England, Polen, 
Rußland und sogar in Afrika und Asien glorreiche Abenteuer er- 
warteten. Und er folgerte, daß die HJ Hitlers „zweite Armee" sei, 
bereit, für ihn zu sterben, aber zunächst zu kämpfen.>* 

„In der Hitler-Jugend herrscht allgemein eine zufriedene Stim- 
mung, man hat Freude an dem soldatenmäßigen Leben", heißt es 
in einem Bericht der KPD-Führung vom 19. Oktober 1940.55 Eine 
Freude, die vor allem durch die Blitzkriegspropaganda genährt 
wurde Wie bereits dargestellt, erlagen viele dem Rassenchauvi- 
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nismus, spielte ein Teil der Jugendlichen eine verbrecherische 
Rolle in den okkupierten Gebieten, oft ohne sich dessen bewußt 
zu sein. 

Als der wirkliche „totale Krieg" nach Stalingrad begann, war 
die manipulierte Freude bereits gedämpft. Die Furcht kam in un- 
zählige Familien, wenn der Postbote die amtlich versiegelte Feld- 
post in den Briefkasten warf. Solche Briefe trugen nicht mehr die 
vertrauten Schriftzüge des Vaters oder älteren Bruders. Sie be- 
gannen stereotyp mit der Phrase: „Für Führer, Volk und Vaterland 
gefallen!" Andere Briefe kamen selten an, weil sie von der Zensur 
zurückgehalten wurden. Die Heeresinformationsabteilung hatte 
nach einer Analyse von einbehaltenen Briefen aus dem Stalingra- 
der Kessel registriert: Nur zwei Prozent standen noch positiv zur 
Kriegführung, fünfundsechzig Prozent aber zweifelnd, ungläubig, 
ablehnend, zum kleinen Teil auch im völligen Widerspruch zu die- 
sem ungerechten Krieg.® Ein junger Soldat schrieb an seine 
Schwester: „Mir kann man nicht einreden, daß die Kameraden 
mit dem Wort ‚Deutschland' oder ‚Heil Hitler auf den Lippen 
sterben. Gestorben wird, das läßt sich nicht leugnen, aber das 
letzte Wort gilt der Mutter oder dem Menschen, den man am 
liebsten hat, oder nur dem Ruf nach Hilfe. Ich habe schon Hun- 
derte fallen und sterben sehen und viele gehörten wie ich der HJ 
an, aber sie haben alle, wenn sie noch konnten, um Hilfe geru- 
fen." 

Für diese Soldaten hatte angesichts der bitteren Erfahrungen 
der Langemarck-Kult seinen Glanz verloren. Nazispitzel und 
„Gaubeauftragte" signalisierten auch unter der Jugend an der 
„Heimatfront" eine wachsende „Gleichgültigkeit und mangelnde 
innere Bereitschaft". Eine kritische Sicht der sich im Alltag offen- 
barenden Widersprüche, die zermürbenden Wirkungen ständiger 
Alarmbereitschaft, Einsätze in Permanenz und zunehmende re- 
pressive Maßnahmen führten zu einem Rückgang des manipulier- 
ten Elans. In einem bedeutsamen Dokument der illegalen operati- 
ven Leitung der KPD in Deutschland aus dem Jahre 1944 wurde 
eingeschätzt, daß „bei den Jugendlichen aller Klassen und Bevöl- 
kerungsgruppen... sich eine innere Abkehr von der HJ und vom 
Faschismus bemerkbar" mache.” Eine Tatsache, an die die Exju- 
gendführer sich nicht mehr zu erinnern scheinen und die den jun- 
gen Neonazis zu denken geben sollte. 

Trotzdem darf nicht übersehen werden, daß auch in der 
SchluRphase des „totalen Krieges" die antikommunistische 
Greuel- und Durchhaltepropaganda am nachhaltigsten gerade 
Teile der Jugend beeinflußte. Verheerend wirkten auch „Erfolgs- 
drogen", wie man sie den Jugendlichen in den Massenmedien 
verabreichte. Immer mehr rühmte man die „kühnen Waffentaten" 
einzelner Hitlerjiungen im „Ansturm gegen die Bolschewisten". 
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Wo alte Landser nach Überlebensmöglichkeiten suchten, gingen 
viele junge Leute noch fanatisch in den Tod. 

Dicht beieinander lagen zum Schluß Verzweiflung und manipu- 
lierte heldische Pose. 


Bericht von Melita Maschmann über die letzten Kampf- 
tage in Berlin: 


In einem Vorort von Berlin sah ich eine Reihe toter Flakhelfer 
nebeneinander liegen. Die Flakstellung, in der diese Schuljun- 
gen Dienst taten, hatte mehrere Volltreffer bekommen. Ich 
kam in einen Barackenraum, in dem sich die Überlebenden ge- 
sammelt hatten. An den Wänden entlang saßen sie auf dem 
Fußboden und wandten mir ihre weißen, vom Grauen verzerr- 
ten Gesichter zu. Viele weinten. - In dem anderen Raum lagen 
Verwundete. Einer von ihnen, ein Junge mit einem runden, 
weichen Kindergesicht, straffte sich, als der Offizier, in dessen 
Begleitung ich mich befand, fragte, ob er Schmerzen habe. 
„Ja, aber das ist nicht wichtig, Deutschland muß siegen!"58 


Der militärische Untergang Hitlerdeutschlands brachte für Mil- 
lionen Jugendlicher eine tiefe Erschütterung. Einer von ihnen, mit 
sechzehn Jahren Marinehelfer, mit siebzehn Jahren Soldat, no- 
tierte in seinem Tagebuch am 5. Mai 1945: „Es ist viel passiert in 
den letzten Tagen. Hitler ist tot... Was kann man noch glauben? 
Alles bricht zusammen. Und wir wurden mit dem Glauben an das 
nationalsozialistische Deutschland großgefüttert, das gibt es nun 
nicht mehr."9 

Nach der Befreiung vom Faschismus standen noch lange Zeit 
große Teile der Jugendlichen unter dem vergiftenden Einfluß der 
faschistischen Ideologie. Bei der Mehrheit der Jugend brachen 
manipulierte Ideale und Grundeinstellungen zusammen. Für sie 
galt, was der Dichter Helmut Preißler, Arbeitersohn, Jahrgang 
1925, in einer knappen Selbstbiographie ausgedrückt hatte. Er be- 
kannte, zu der Generation zu gehören, „die als Kind aus Haß und 
Furcht gewachsene Begeisterung sog, in der Jugend durch heldi- 
schen Einsatz schreckliche Schuld auf sich lud, am Ende des 
Krieges kein Wissen besaß und den Glauben verlor, ein Teil war 
vom riesigen Trümmerfeld Deutschland".60 

Als Anklage ging dieses Bild nach 1945 um die Welt, das Bild 
des erschöpften weinenden, jugendlichen Flaksoldaten. 

Im Januar 1965 meldete sich zögernd der bis dahin anonym Ge- 
bliebene. Sein Name: Hans-Georg Henke, Verwaltungsangestell- 
ter in Finsterwalde (DDR). Sein Bericht für die „Freie Welt" war 
kennzeichnend für das Schicksal vieler seiner Generation: 

„Ich war damals... ein ‚richtiger Soldat der Luftwaffenflak - 
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Angst und Schrecken in den letzten Kriegstagen. Der sechzehnjährige 
Hans-Georg Henke überlebt den totalen Krieg. 


mit sechzehn Jahren. Ein knappes halbes Jahr nach meinem 
sechzehnten Geburtstag, im November 1944, wurde ich einberu- 
fen. Voller Widerwillen zog ich die Uniform an. Nicht nur der 
Krieg schreckte mich. Ich wußte manches über die Nazis, was an- 
dere Gleichaltrige nicht einmal ahnten. Mein Vater, ein einfacher 
Textilarbeiter, hatte immer mit den Kommunisten sympathisiert, 
unter unseren Bekannten waren Kommunisten, ich selbst hatte 
als ‚Pimpf' ohne jede Begeisterung den notwendigen Dienst ge- 
tan und mich später mit allerlei Ausreden vor der Hitlerjugend ge- 
drückt. 
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Ausgebildet als Rekrut der schweren Flak-Ersatz-Abteilung 
4/495 wurde ich in Berlin; ganze fünf Wochen nur, dann kam ich 
nach Magdeburg, wo ich mehrere schwere Luftangriffe miterle- 
ben mußte... Im Februar 1945 warfen sie auch unsere Flakbatte- 
rien in den Endkampf an die Ostfront, die damals schon kurz vor 
Stettin stand... Der erste ernsthafte Angriff der Roten Armee 
jagte uns aus den Stellungen. Wir sprengten befehlsgemäß die 
Kanonen und reihten uns ein in den endlosen Treck, der über die 
Landstraßen kroch... 

Es war am Morgen des 1. oder 2. Mai 1945... Wir übernachte- 
ten nicht weit von Rostock, in einer abseitsgelegenen Scheune... 
Morgens, kurz vor fünf, fuhren wir aus dem Schlaf. In der Nähe 
wurde geschossen. Alle brüllten durcheinander: Raus, raus, das 
sind Maschinenpistolen! Wir stürzten aus der Scheune und liefen 
in einen Angriff der sowjetischen Infanterie hinein. Die Kugeln 
pfiffen uns um die Ohren. Plötzlich Motorengeräusche, Kettenge- 
rassel - sowjetische Panzer... Wahnsinnig vor Angst rannten wir 
über ein freies Feld. Links und rechts von mir stürzten die ersten 
zu Boden. Manche blieben stumm liegen, andere wälzten sich 
schreiend auf der Erde. Nie im Leben werde ich dieses hiflose, 
jammervolle Schreien vergessen...“ 

Hans-Georg Henke wurde wenige Tage später gefangenge- 
nommen. Er erkrankte im Lager an Typhus. Sowjetische Ärzte 
pflegten ihn gesund. Die Entlassung in die Freiheit erfolgte im 
September 1945. Er zog die richtigen Lehren und trat der KPD 
bei. Begeistert half er mit bei dem Aufbau einer antifaschisti- 
schen Jugendorganisation und griff noch einmal in den Reihen 
der Volkspolizei und der Kasernierten Volkspolizei zur Waffe, 
diesmal freiwillig, um die Errungenschaften der neuen Ordnung 
zu schützen. Er fand wie viele seiner Generation im Osten 
Deutschlands an der Seite der revolutionären Arbeiterklasse den 
richtigen Weg. 
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Jugend im Widerstand 


Der Terror hatte viele Gesichter 


Daß die Mehrheit der Jugend für den „totalen Krieg" bereit war, 
ist vor allem auch auf den faschistischen Terror zurückzuführen. 
Mit Gewalt stellten die Faschisten von Beginn an die politischen 
Grundverhältnisse der Diktatur der reaktionärsten Kräfte des Fi- 
nanzkapitals her. Damit konnte auch eine weitgehende Isolierung 
der Jugend vom Widerstandskampf der KPD und von allen Kräf- 
ten des revolutionären Weltprozesses sowie von den fortschrittli- 
chen demokratischen und bürgerlich-humanistischen Ideen er- 
möglicht werden. Der Terror flankierte die Demagogie und be- 
stimmte deren Wirkungsmöglichkeit entscheidend mit. Mit ihm 
wurde Macht demonstriert, abgeschreckt, verängstigt, einge- 
schüchtert, Resignation verbreitet, aber auch kriegerische Stim- 
mung verbreitet. Nicht immer trat der Terror in unverhüllter Form 
auf wie bei den Massenverhaftungen junger Kommunisten zu Be- 
ginn der „Machtübernahme" oder bei der Verfolgung jüdischer 
Mitschüler. Er wurde zur bestimmenden Erscheinung des faschi- 
stischen Alltags auch in der HJ: Strafdienste, Strafexerzieren, 
das zermürbende, den Geist abtötende Geschliffenwerden. Hinzu 
kam die Niedertracht einer angeblich der Abhärtung dienenden 
gewalttätigen Quälerei jener, die nicht bei der Einhaltung der vor- 
geschriebenen Normen mithielten oder aus gesundheitlichen 
Gründen auch nicht mithalten konnten. Sie waren ständig einer 
kollektiven Schinderei auf Geheiß ihrer „Führer" ausgesetzt. Der 
Satz von der Selbstführung der Jugend erwies sich im Alltag als 
das, was er wirklich war: „Wer oben ist, darf treten." Das führte 
mitunter zu tragischen Folgen. Dem Verfasser wurde der Fall 
eines HJ-Angehörigen und seines Freundes bekannt. Beide hat- 
ten ein Versorgungslager entdeckt und Bonbons entwendet. Als 
das herauskam, stand die „Ehre" der Gruppe auf dem Spiel. Als 
„Erziehungsmaßnahme" mußten beide wie einst auf preußischen 
Kasernenhöfen „Spießruten laufen". Während der eine über- 
lebte, starb infolge innerer Verblutungen im Krankenhaus der an- 
dere. Die Eltern wagten aus Furcht vor einer Einweisung ins KZ 
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nicht zu protestieren. Eine solche und ähnliche Praxis erzwang 
fortgesetzt systemdienliche Verhaltensweisen, bewirkte Anpas- 
sung und Unterordnung. Wer sich dem zu entziehen versuchte, 
unterlag dem „Disziplinarrecht" der HJ. Neofaschistische Schrei- 
berlinge führen es als Beleg für die „Selbstführung der Jugend" 
an. In Wahrheit hatten an dessen Ausarbeitung und weiterer Per- 
fektionierung während des Krieges die Leitstellen des faschisti- 
schen Terrorapparatess, wie das Reichsjustizministerium, das 
Reichssicherheitshauptamt und das Oberste Parteigericht den 
bestimmenden Anteil. Sie verfolgen auch sorgsam dessen 
Durchsetzung. Die Skala der Strafen war groß, von der Verwar- 
nung bis zum Jugenddienstarrest. Polizeiliche Maßnahmen zur 
Erfüllung der Jugenddienstpflicht drohten auch Erziehungsbe- 
rechtigten und anderen mit Geldstrafen, Zwangshaft und „unmit- 
telbarem körperlichen Zwang", wenn sie Jugendliche nicht zum 
HJ-Dienst anmeldeten oder diese gar vom Dienst zurückhielten. 
Während des Krieges arbeiteten auch auf Drängen der staatsmo- 
nopolitischen Führungsspitze hin die Überwachungsstellen der 
HJ immer enger mit Himmlers SD, Polizei und der Wehrmacht 
zusammen. Drakonische Gesetze kamen immer mehr in Anwen- 
dung. Eins davon war die „Verordnung zum Schutze gegen ju- 
gendliche Schwerverbrecher" vom 4. November 1939. Auf ihrer 
Grundlage konnten junge antifaschistische Widerstandskämpfer 
bereits ab 16 Jahren abgeurteilt werden. In der Phase des totalen 
Krieges nahmen „Sondermaßnahmen" zu, wenn eine rechtliche 
Begründung des gewalttätigen Vorgehens nicht mehr zu kon- 
struieren war. Fallbeil und Strick, Kugel und Gas wurden immer 
häufiger angewendet. Der DDR-Historiker Karl Heinz Jahnke 
legte bereits 1970 eine Liste von vierhundertneunundsechzig jun- 
gen Antifaschisten und Hitlergegnern vor, die so ermordet wur- 
den.! Die Zahl liegt aber wesentlich höher. Unter den Tausenden 
von Kriegs- oder Standgerichten abgeurteilen Wehrmachtsange- 
hörigen befanden sich neunzehn- bis fünfundzwanzigjährige. Ein 
anderes, noch unbekanntes Kapitel faschistischen Terrors gegen 
die Jugend waren „Arbeitserziehungslager". Der faschistische 
Staat gründete sie vor allem auf Betreiben der Monopole. Dane- 
ben gab es zwei polizeiliche „Jugendschutzlager": seit August 
1940 das Jugend-KZ Moringen am Solling für Jungen und seit 
1942 in enger Verbindung mit dem Frauen-KZ Ravensbrück das 
Jugend-KZ Uckermark für Mädchen. Beide unterstanden der 
„Reichsstelle zur Bekämpfung der Jugendkriminalität" im Reichs- 
kriminalpolizeiamt. Der Begriff „Jugendkriminalität" ist irrefüh- 
rend. Es gehörte zu den verbrecherischen Praktiken des Regimes, 
auch junge Widerstandskämpfer und Hitlergegner als kriminell 
abzustempeln. Im Jugend-KZ Moringen wurden bis zum Juli 1944 
eintausendzweihunderteinunddreißig Jugendliche inhaftiert. 
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Scharf bewacht von SS-Wachmannschaften und SD-,Erziehern", 
quälte man sie maßlos. Lagerkommandant war ein SS-Sturm- 
bannführer Dieter. Der Zweck des Lagers bestand nach einem 
Bericht des Essener Landesgerichtspräsidenten an das Reichsju- 
stizministerium vom 31. Juli 1944 darin, „die Insassen nach krimi- 
nalbiologischen Gesichtspunkten zu sichten, die noch Gemein- 
schaftsfähigen zu fördern... und die Unerziehbaren bis zu ihrer 
endgültigen anderweitigen Unterbringung unter Ausnutzung ihrer 
Arbeitskraft zu verwahren".2 Das hieß im Klartext: Physische Ver- 
nichtung von „Minderwertigen", zum Beispiel von geistes- und 
gemütskranken Jugendlichen, „Auslese" von brauchbarem Kano- 
nenfutter für die Front, Ausbeutung der jugendlichen Arbeitskraft 
in den Heereswerkstätten oder in der Heeresmunitionsanstalt bis 
zur Überstellung in ein anderes KZ. Unter den „Unerziehbaren" 
befanden sich zweiundneunzig wegen „staatsfeindlicher Betäti- 
gung" angeklagte Jugendliche. Sie waren gesondert in einem 
„St-Block" („Stapo-Block") untergebracht. Die Zahl der politi- 
schen Häftlinge lag aber höher. Man verteilte sie auf andere 
Blöcke mit bezeichnenden Tarnnamen wie „S-Block" („Block der 
Störer"), „D-Block" („Block der Dauerversager"). Trotz des le- 
bensgefährlichen Risikos versuchten über einhundertfünfzig Ju- 
gendliche den elenden Verhältnissen zu entkommen. Einer wurde 
„auf der Flucht erschossen", wie es in der Sprache der SS hieß. 
Ähnliche Verhältnisse, aber in größeren Dimensionen, gab es im 
Lager Uckermark. Die Rote Armee befreite nach einem Augen- 
zeugenbericht zehntausend deutsche und ausländische Jugendli- 
che im Alter von fünfzehn bis einundzwanzig Jahren. 

In der offiziellen BRD-Geschichtsschreibung wird das Ausmaß 
dieses Terrors gegen die Jugend verschwiegen. Immerhin beruft 
sich die heutige Justiz zu wesentlichen Teilen auf Werke führen- 
der Nazijuristen, stellt sogar die „Frankfurter Rundschau" vom 21. 
12. 1983 fest. Während faschistische Richter nach wie vor hohe 
Pensionen vom Staat beziehen, kämpfen seit Jahrzehnten Ange- 
hörige von hingerichteten jungen Hitlergegnern vergeblich um 
die Rehabilitierung. In diesem politischen Umfeld dürfen Politiker 
wie der Hildesheimer CDU Ratsherr und Landtagsabgeordnete 
Teyssen und der CSU Bürgermeister Zauner in Kochel am See er- 
klären: Die Morde der SS in den KZ seien „human" gewesen, 
denn „es ging in Sekundenschnelle". „Die Deutschen mordeten 
schmerzlos durch Vergasung, die anderen quälten ihre Opfer."3 In 
Moringen erscheint 1983 unter dem Patronat eines CDU-Bürger- 
meisters eine Chronik „1000 Jahre Moringen". Von einem „Ju- 
gendschutzlager" ist nur im Zusammenhang mit der Funktionsbe- 
schreibung eines Werkhauses die Rede. Alle anderen wesentli- 
chen Angaben fehlen. Kommunisten, Sozialdemokraten, Gewerk- 
schafter und der Vorsitzende der jüdischen Gemeinde Westber- 
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lins protestieren gegen eine solche Darstellung. Auch drei evan- 
gelische Pfarrer sind an einer echten Wahrheitsfindung interes- 
siert. Einer von ihnen war vor längerer Zeit anläßlich einer Fahrt in 
die Volksrepublik Polen bei einer Besichtigung der Gedenkstätte 
im KZ Auschwitz auf die Tatsache gestoßen, daß mitten in sei- 
nem Wirkungsort einst ebenfalls ein KZ war. Nach der Rückkehr 
erkundete er mit zwei anderen Pfarrern das Gelände und fand 
Gräber von Jugendlichen. 

Im Ergebnis entsteht eine Broschüre zur Geschichte des La- 
gers. Hierin kann man erfahren, daß seinerzeit die Lokalpresse 
die Einrichtung des KZ als einen für die Stadt „außerordentlichen 
wirtschaftlichen Gewinn" begrüßte. Teile der Bürgerschaft und 
Geschäftswelt von damals fühlen sich ertappt. Ihre Empörung 
steigt, als die Pfarrer einen Grabstein mit der Inschrift setzen las- 
sen: „Zum Gedenken an die Opfer der nationalsozialistischen Ge- 
waltherrschaft in Moringen." Die Ratsherren der CDU sind betei- 
ligt, als Unterschriften zur Abberufung der Geistlichen gesam- 
melt werden.* 


Verfolgt, verteufelt, verschwiegen — 
Legende in Varianten 


Die faschistischen Exjugendführer verbreiten in ihren Rechtferti- 
gungsschriften zum Thema „Widerstand" zwei faustdicke Lügen. 
Lüge Nr. 1: Es gab keinen antifaschistischen Widerstand. Alle 
folgten begeistert dem „Führer". Lüge Nr. 2: Opposition hätte es 
lediglich während des Krieges in der HJ-Führungsspitze gege- 
ben. Als „Beweise" führen sie an: eine interne Kritik an den 
„Goldfasanen" (gemeint sind Spitzenfunktionäre und „Würden- 
träger" der NSDAP, die als Kriegsgewinnler ihren luxuriösen Le- 
benswandel nach außen nicht verbargen), Mißbilligung von anti- 
semitischen Ausschreitungen und die Entwicklung einer Zielvor- 
stellung von der „Demokratisierung des Einparteienstaates nach 
dem Krieg". Mehr hätte man damals von ihnen nicht verlangen 
können. Zunächst hätte der Treueeid auf Hitler gegolten, um den 
„Ansturm der Bolschewisten" abzuwehren. Auch mit solchen 
Roßtäuschertricks versuchen sie, sich als Partner für ein bür- 
gerlich-parlamentarisches Regierungssystem anzubieten. 

Ermutigt werden sie zu einer solchen Darstellung durch die of- 
fizielle Geschichtsschreibung, die seit vierzig Jahren bemüht ist, 
die Breite und Größe des antifaschistischen Widerstandes zu 
leugnen und ihn auf das Attentat gegen Hitler am 20. Juli 1944 zu 
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reduzieren. Dabei ignoriert sie bewußt den beispielhaften opfer- 
bereiten Kampf der Kommunisten und stellt zugleich das Ver- 
mächtnis solcher Männer, wie zum Beispiel des Oberst Claus 
Graf Schenk von Stauffenberg, in Frage, die im Einklang mit dem 
wichtigsten Erfordernis ihrer Zeit ihr Leben für die Lösung der pa- 
triotischen Aufgabe wagten, die faschistische Diktatur zu stürzen 
und den Krieg sofort zu beenden. Es wundert nicht, wenn ange- 
sichts solcher Halbheiten Stauffenberg in der BRD ungestraft 
von den Neonazis als „Hochverräter", Vaterlandsverräter", „fei- 
ger Dolch in den Rücken kämpfender Soldaten" verleumdet wer- 
den kann. Selbst Anträge des Sohns des Ermordeten, des CSU- 
Bundestagsabgeordneten Franz Ludwig Graf Schenk von Stauf- 
fenberg, dagegen vorzugehen, werden nicht gehört. So haben für 
ihn die staatlichen Ehrungen des Vaters einen faden Beige- 
schmack. 

Maßgebliche Historiker verneinen den heldenhaften Wider- 
stand in den Reihen der Arbeiterjugend, insbesondere den der 
Jungkommunisten. Sie übersehen geflissentlich auch alle ande- 
ren Erscheinungsformen der Opposition in der Jugend, die von 
der Nichtanpassung bis zur Verweigerung und zum Protest reich- 
ten. Der konservative Historiker Peter D. Stachura behauptet zum 
Beispiel in einem Beitrag zur Geschichte der HJ in der Zeitschrift 
„Das Parlament" vom 29. Januar 1983: „Aktiver Widerstand ge- 
gen die HJ und das Regime war unter den Jugendlichen vor dem 
Krieg selten." Und während des Krieges hätte es lediglich zuneh- 
mend einen Zusammenbruch der Disziplin, Diebereien und Desil- 
lusionierung gegeben. Die gängige Literatur und Publizistik stellt 
den studentischen Widerstand der „Weißen Rose" um Hans und 
Sophie Scholl als einzigen Teil des Jugendwiderstandes heraus. 
Aber auch die Ehrung der Geschwister Scholl scheint allenfalls 
als Alibi für die Würdigung des deutschen Widerstandes gegen- 
über dem Ausland zu dienen. Immerhin hatte die verbrecherische 
Hinrichtung der jungen Christen durch den faschistischen „Volks- 
gerichtshof" bereits 1943 den Protest der fortschrittlichen Weltöf- 
fentlichkeit herausgefordert. Die Darstellungen über den Kampf 
der „Weißen Rose" sind in der Regel oberflächlich. Sie ver- 
schleiern wie bei der Wertung der Männer vom 20. Juli die wirkli- 
chen Beweggründe, ihre Ideen und ihr Vermächtnis. Zu einem 
Skandal kommt es, als 1982 in der BRD Michael Verhoevens Film 
„Die Weiße Rose" vor dem Hintergrund der atomaren Bedrohung 
und der zunehmenden neonazistischen Gefahr anläuft. Er erzählt 
mit dokumentarischem und künstlerischem Anspruch vom 
Schicksal der jungen antifaschistischen Widerstandskämpfer. 
Einfühlsam und differenziert legt er ihre Motive frei, zeigt ihre 
Aktionen und ihre Standhaftigkeit vor den Schranken des Blut- 
gerichts. 
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Szenenausschnitt aus dem Film „Die Weiße Rose" 


Wohnung Hans und Sophie Innen/Nacht 
Hans, Sophie. 


Sophie Was glaubst du, was die gesucht haben in seinem 
Büro? Die interessieren sich doch nicht für Steuerakten... 
Warum haben sie ihn verhaftet? Nur wegen seiner Äußerung? 


(Anmerkung: Der Vater hatte gesagt: „Hitler ist eine Gottesgei- 
Rel" und war deswegen von seiner Sekretärin denunziert wor- 
den.) 

Hans!... Ich will, daß du mit mir sprichst. 

Hans So eine Durchsuchung, das ist Routine. Was willst du ei- 
gentlich? 

Sophie Unsere Familie ist für die Gestapo kein unbeschriebe- 
nes Blatt. Begreifst du das nicht?... Hast du vergessen, wie 
schnell sie damals deine Jugendgruppe aufgerollt haben? 

Hans Das war anders. Wir waren ständig auf Fahrt, das war viel 
riskanter. 

Sophie Aber jetzt, wo sie den Vater haben, müssen wir doppelt 
vorsichtig sein! Und da stellst du Flugblätter her... 

Hans Verstehst du: wenn jemand unsere Flugblätter liest, viel- 
leicht redet der endlich offen mit anderen darüber... 

Sophie Die Menschen sind doch inzwischen viel zu abge- 
stumpft. 

Hans Es gibt Tausende, die nicht mehr einverstanden sind. Und 
keiner weiß vom andern. 

Sophie Hans, ich hab's doch selbst gesehen. Die meisten ha- 
ben doch Angst, die Flugblätter überhaupt mitzunehmen oder 
zu lesen. 

Hans Ach, hör auf. Außerdem ist das meine Sache... Einer muß 
doch mal den ersten Schritt machen. Wie sollen die Leute Mut 
finden? Wie sollen sie sich wehren? Immer haben sie das Ge- 
fühl, alleine dazustehen. Schau, an der Front, jeden Moment 
kann's mich da erwischen... Aber hier weiß ich wenigstens, 
wofür...? 


Im Abspann des Films ist vermerkt: „Nach Auffassung des Bun- 
desgerichtshofes bestehen die Urteile gegen die ‚Weiße Rose' zu 
Recht. Sie gelten noch immer." Eine solche wahrhafte Darstel- 
lung stößt auf den wütenden Protest der Rechtskräfte. Laut Be- 
schluß des Innenministers vom Juni 1983 soll der Film fortan 
nicht mehr im Ausland gezeigt werden. 

Vorgehen solcher Art zeigen Wirkungen. So ergeben noch 35 
Jahre nach der Zerschlagung des Faschismus Umfragen unter 
bayrischen Schülern, daß neunzig Prozent über den antifaschisti- 
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schen Widerstandskampf kaum etwas erfahren haben. Blieb der 
antifaschistische Widerstandskampf wirklich aus, bzw. reduzierte 
er sich nur auf den 20. Juli 1944 und die Taten der „Weißen 
Rose"? Allein das Beispiel des Widerstandskampfes der Jung- 
kommunisten und anderer junger Hitlergegner widerlegt solche 
Legenden. 


Jungkommunisten im Widerstand 


Der Widerstandskampf der Jungkommunisten des KJVD war 
ohne die KPD nicht denkbar. Es ist eine fundamentale Grund- 
wahrheit der Geschichte, daß die KPD in dieser Form der uner- 
bittlichen Klassenauseinandersetzung stets an der Spitze stand. 
Die revolutionäre Vorhut der deutschen Arbeiterklasse hatte be- 
reits lange vor Errichtung der Naziherrschaft den organisierten 
Kampf gegen den Faschismus aufgenommen und Zehntausende 
von Jungkommunisten mobilisiert. „Schluß mit Hitler, Baldur von 
Schirach... Hinein in den KJVD. Kämpft mit uns für die nationale 
und soziale Befreiung", so rief die KPD in einem Flugblatt vom 20. 
April 1930 auf. Sie bekämpfte unversöhnlich als einzige deutsche 
Partei das Naziregime von der ersten bis zur letzten Stunde sei- 
ner Existenz. Ihr Kampf wurde weder vom ‚„irrationalen Fanatis- 
mus" noch von „illusionären Zielen" diktiert, wie einige bürgerli- 
che Historiker unterstellen. Er war getragen von der Verantwor- 
tung für das Schicksal der deutschen Nation. Kommunisten sag- 
ten warnend den Weg in die Katastrophe voraus: „Hitler, das ist 
der Krieg!" Und sie arbeiteten, ausgehend von den Beschlüssen 
der Kommunistischen Internationale, auf den Parteikonferenzen 
zu Brüssel 1935 und Bern 1939 die Alternative für das Volk und 
seine Jugend heraus: Sturz der Nazidiktatur, Schaffung einer an- 
tifaschistischen, demokratischen Republik. Der Weg dazu konnte 
nur über die Aktionseinheit der Arbeiterklasse und die breite anti- 
faschistische Volksfront unter Einbeziehung aller Hitlergegner er- 
folgen. 

Wie realistisch dieses Programm war, zeigt die Tatsache, daß 
es im Kampf gegen die faschistische Diktatur sowie nach 1945 in 
der antifaschistisch-demokratischen Umwälzung und in der so- 
zialistischen Revolution auf dem Prüfstand der Geschichte be- 
stand. Dafür wurden große Opfer gebracht, um noch größere 
auszuschließen. 

Ständig stand die Lage der Jugend im Blickfeld der KPD. Da 
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der Faschismus als Erscheinungsform des besonders aggressi- 
ven staatsmonopolistischen Kapitalismus sich vor allem auch ge- 
gen die Lebensinteressen der gesamten jungen Generation rich- 
tete, trug die KPD sowohl der Notwendigkeit als auch der Mög- 
lichkeit Rechnung, weite Kreise der Jugend für die antifaschisti- 
sche Bewegung zu gewinnen. Als ein zentrales Problem sah sie 
daher die Stellung der Widerstandsbewegung zur HJ an. Das 
kam auch in den vom ZK der KPD und vom ZK des KJVD im 
August 1938 beschlossenen „Richtlinien für die Aufklärungsarbeit 
unter der werktätigen Jugend Deutschlands, insbesondere in den 
Reihen der Hitler-Jugend" zum Ausdruck. Diese waren eine wich- 
tige Orientierung für alle antifaschistischen Kräfte und Hitlergeg- 
ner, der chauvinistischen Kriegsverhetzung und Entmündigung 
der Jugend entgegenzuwirken und sie in die Bahnen humanisti- 
scher Ideale zu lenken. 

So hieß es zum Beispiel: „Für den Kampf um Frieden und Frei- 
heit, für die sozialen und kulturellen Forderungen der Jugend soll 
sich die ganze werktätige Jugend mit ihrer vollen Kraft und Be- 
geisterung einsetzen. Sie soll für diese Ideale kämpfen... Nichts 
Großes kann die Jugend ohne Kampf erringen. Dafür soll die 
ganze sozialistische und kommunistische, christliche und demo- 
kratische und die ganze fortschrittliche Jugend in der ‚Hitler Ju- 
gend"... zusammenstehen..."6 

Es gelang der KPD, daß trotz des starken ideologischen 
Drucks, brutalen Terrors und korrumpierender Sirenenklänge bis 
1939 Zehntausende junger Deutscher am Kampf gegen Faschis- 
mus und Kriegsvorbereitung teilnahmen. Sie kamen vorwiegend 
aus der Arbeiterklasse und gehörten vor 1933 meist dem KJVD, 
sozialdemokratischen, teilweise auch katholischen Jugendver- 
bänden, vereinzelt auch evangelischen oder bündischen Jugend- 
organisationen an. 

Großen Anteil an dieser Entwicklung hatte der KJVD, dem es 

trotz vieler Schwierigkeiten gelang, als zentrale Organisation wei- 
terzuwirken. Das auf der Reichskonferenz des KJVD im Dezem- 
ber 1934 in Moskau gewählte ZK, dem zum Beispiel Kurt Baum- 
garte, Artur Becker, Fritz Große und Erich Honecker angehörten, 
leitete den Widerstand.” Es vertrat auf den Weltjugendkongres- 
sen gegen Faschismus und Krieg in Paris (1933), Genf (1936) und 
im Staat New York (1938) die Interessen der demokratischen 
Kräfte der deutschen Jugend. 
Jungkommunisten folgten seinem Ruf, im Thälmann Aufgebot 
der durch den Reichstagsbrandprozeß ausgelösten Lawine anti- 
kommunistischer Hetze und Verfolgung aktiv zu begegnen. Sie 
verbanden den Kampf um die Befreiung des von den Nazischer- 
gen inhaftierten Arbeiterführers mit dem Kampf um Frieden und 
sozialen Fortschritt. 
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Aus der Grußadresse des ZK des KJVD an Ernst Thälmann 
zum 50. Geburtstag vom 16. April 1936, abgedruckt in der 
„Baseler Rundschau", Nr. 17/1936: 


„leurer Genosse Thälmann! 

..Zu Deinem 50. Geburtstag geloben wir Dir feierlich, noch 
besser als bisher unter den breitesten werktätigen Jugend- 
massen, unter den Soldaten und Arbeitsdienstlern, unter allen 
vom Faschismus Geknechteten in Deinem Geiste gegen fa- 
schistische Kriegshetze und Jugendversklavung zu wirken. Al- 
les wollen wir daransetzen, um Deinen sehnlichen Wunsch 
nach Herstellung der Einheit unter der werktätigen Jugend zu 
verwirklichen. Alle freiheitliiebenden Kräfte der vom Faschis- 
mus entrechteten Jugend wollen wir zusammenschließen zum 
einheitichen Kampf um Deine Befreiung. Der Kampf um 
Deine Befreiung, das ist der Kampf für Freiheit und Frieden, 
für die Rechte und Forderungen der Jugend, für Organisa- 
tions- und Glaubensfreiheit der jungen werktätigen Genera- 
tion, gegen Krieg und Faschismus... 


Jungkommunisten schürten Unruhe in den faschistischen 
Reichsarbeitsdienstlagern, so daß die Naziführung bis Ende 1934 
mehr als dreihundert Lager wegen „kommunistischer Zerset- 
zungsversuche" auflösen mußte. Sie entlarvten die braune Frie- 
densdemagogie anläßlich der Olympischen Spiele 1936 in Berlin. 
Und sie reihten sich in die breite Solidaritätsbewegung für Volks- 
frontspanien ein. Hauptformen des Wirkens waren antifaschisti- 
sche Propaganda, Solidarität mit allen Verfolgten, Widerstand 
gegen die politische Entmündigung und den Abbau sozialer Er- 
rungenschaften sowie gegen die Kriegsvorbereitungen. Die Um- 
stellung auf die illegale Arbeit fiel schwer. Das hieß, ein Doppel- 
leben führen, um nicht aufzufallen. Der Jungkommunist mußte in 
der Schule und Lehre sich äußerlich anpassen, um sowohl den 
Argusaugen der Spitzel zu entgehen als auch an andere Jugendli- 
che heranzukommen und sie für den Widerstandskampf zu ge- 
winnen. Besonders schwer fiel der Auftrag, in den Reihen der HJ 
zu arbeiten, weil man in Gefahr geriet, sich der Verachtung nicht 
eingeweihter Genossen auszusetzen. Im konspiratiren Wirken 
waren Unerschrockenheit, Ausdauer, Umsicht, List und gute Ner- 
ven erforderlich. Wenn er in die brutalen Hände des Klassengeg- 
ners fiel, mußte er Standhaftigkeit und moralische Überlegenheit 
beweisen. Trotz alledem - Arbeit, Aufwand und Opfer waren 
nicht umsonst. Der KJVD trug entscheidend dazu bei, daß sich 
im Rahmen der von der KPD entwickelten Einheits- und Volks- 
frontpolitik erste Ansätze zur Einigung der antifaschistischen 
Kräfte der Jugend herausbildeten. So schlossen der Kommunisti- 
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Aufnahmen der Geheimen Staatspolizei. Wie Erich Honecker wurden 
viele Mitglieder des KJVD eingekerkert. 


sche Jugendverband und die Sozialistische Arbeiterjiugend des 
Saargebietes am 12. Juli 1934 ein Abkommen, um alle Kraft zur 
Niederringung des Faschismus im Saargebiet einzusetzen und 
den Anschluß an Hitlerdeutschland zu verhindern. Initiatoren der 
Übereinkunft waren Erich Honecker, Politischer Leiter des KJVD 
im Saargebiet, und Ernst Braun, Vorsitzender der saarländischen 
SAJ. Am antifaschistischen Kongreß der Saarjugend im Dezem- 
ber 1934, auf dem Erich Honecker vor dem Mißbrauch der Ideale 
der Jugend durch die herrschende Klasse warnte, nahmen sechs- 
hundertdreiunddreißig Delegierte und Gäste teil, junge Kommu- 
nisten, Sozialdemokraten, Katholiken, selbst ehemalige bzw. im 
Umdenken begriffene Mitglieder der HJ und SA. Ähnliche An- 
sätze zur Zusammenarbeit von Organisationen und Mitgliedern 
des KJVD und sozialdemokratischen Jugendgruppen gab es un- 
ter anderem in Düsseldorf, Hamburg, Stuttgart, Zeitz, vor allem 
aber in Berlin. Letztere nahmen gegen den Willen ihrer Parteifüh- 
rung den gemeinsamen Kampf auf, da diese auf einer Position 
des Abwartens beharrte und das Zusammengehen mit den Kom- 
munisten ablehnte. Ein erfolgreiches Zusammenwirken entwik- 
kelte sich zwischen dem ZK des KJVD und leitenden Funktionä- 
ren des Katholischen Jungmännervereins und katholischer 
Sturmscharen in den Bezirken Ruhrgebiet und Niederrhein. Eine 
wesentliche Erkenntnis der Brüsseler Konferenz der KPO war, die 
einheitliche antifaschistisch-demokratische Jugendorganisation 
zu schaffen. In ihr sollten sich ohne Rücksicht auf weltanschauli- 
che, religiöse und sonstige Unterschiede alle nichtreaktionären, 
nichtfaschistischen Kräfte der jungen Generation vereinigen. Und 
so bildeten sich in Exilländern wie Belgien, Frankreich, Großbri- 
tannien, Holland und der Tschechoslowakei bereits antifaschisti- 
sche Jugendgruppen heraus. Sie gaben sich häufig den Namen 
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„Freie Deutsche Jugend" und umfaßten Jungkommunisten, ehe- 
malige Angehörige der Sozialistischen Arbeiterjugend, des Sozia- 
listischen Jugendverbandes Deutschlands sowie Mitglieder ehe- 
maliger bürgerlicher Jugendorganisationen. 

Rechtssozialdemokratische Historiker wie Detlev Peukert ver- 
treten die These, daß der Widerstandskampf der KPD und der 
Jungkommunisten 1935 nach mehrfacher Zerschlagung und Re- 
organisation zusammengebrochen wäre. Geleugnet werden da- 
mit alle opferreichen Anstrengungen, die dem Sturz dieses ver- 
brecherischen Systems galten, ehe es noch größeren Schaden 
anrichten konnte. Verschwiegen wird auch, daß die KPD unter 
den sich verschärfenden Klassenkampfbedingungen seit Kriegs- 
ausbruch unbeirrbar den Widerstand fortsetzte und Jungkommu- 
nisten in der ersten Reihe zu finden waren. 

Erinnert sei an den Morgen des 9. September 1939 in Berlin, als 
an Litfaßsäulen und Bahnübergängen, in Fabriken und Wartehal- 
len trotz hastiger Gegenaktion der Faschisten ein Flugblatt nicht 
zu übersehen war. 


Aus dem Flugblatt „Ich rufe die Jugend der Welt": 

Berliner Jugend, wehre Dich und empöre Dich! Setzt den 
Kriegstreibern überall schärfsten Widerstand entgegen... Je 
schneller Ihr handelt, desto kürzer ist der Krieg. Denkt an un- 
sere zwei Millionen toten Väter und Brüder des Weltkrieges, 
das darf niemals wieder soweit kommen! Nur der Sturz Hitlers 
und seiner Kriegstreiberbande bringt den Frieden.® 


Unterzeichnet hatte der Kommunistische Jugendverband (Ber- 
lin-Süd). Dahinter standen Jungkommunisten der antifaschisti- 
schen Widerstandsgruppe um Heinz Kapelle und Erich Ziegler, zu 
der auch ehemalige SAJler, Angehörige der katholischen Ju- 
gendbewegung und ehemals nichtorganisierte Jugendliche ge- 
hörten. Hitler hatte 1936 mit demagogischen Friedensbeteuerun- 
gen die Jugend der Welt zur Olympiade nach Berlin gerufen. Die 
Jungkommunisten knüpften an diese Demagogie an und riefen 
auf, dem Völkermord und dem Mord an den ehemaligen Sport- 
freunden anderer Nationen Einhalt zu gebieten. Als Heinz Kapelle 
und Erich Ziegler in die Hände der Gestapo fielen, blieben sie 
standhaft. Das Hinrichtungsprotokoll von Heinz Kapelle vermerkt, 
daß er auf seinem letzten Gang in den Tod mehrfach rief: „Es 
lebe die Kommunistische Partei!" 

In den Widerstandsorganisationen in Berlin, Hamburg, Mann- 
heim, im Rhein-Ruhr-Gebiet, in Sachsen und Thüringen kämpften 
mehrere hundert junge Antifaschisten mit. Rückgrat des Wider- 
standes bildeten illegale Parteiorganisationen und Zellen der 
KPD, in denen Jungkommunisten mitarbeiteten. In Berlin half 
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zum Beispiel die illegale Bezirksleitung der KPD den besonders 
gefährdeten jungen jüdischen Antifaschisten, die sich 1938 um 
den Jungkommunisten Herbert Baum zusammengeschlossen 
hatten. Auch hier gehörten zu den siebzig bis achtzig Mitgliedern 
weitere Jungkommunisten, Angehörige der Sozialistischen Arbei- 
terjugend, parteilose junge Arbeiter und Angestellte. Sie erkann- 
ten mit Hilfe erfahrener KPD-Genossen, daß der Antisemitismus 
keine Rassen-, sondern eine Klassenfrage ist. 

Nach dem verbrecherischen Überfall auf die UdSSR am 
22. Juni 1941 wandten sich führende Funktionäre der KPD und 
des KJVD verstärkt an die deutsche Jugend, so z. B. über den 
Sender „Sturmadler", dessen Tätigkeit die Gestapozentralen ner- 
vös registrierten. Als die siegestrunkenen faschistischen Truppen 
nur einige hundert Kilometer entfernt vor den Toren Moskaus 
standen, übertrugen alle Sender der Sowjetunion am 28. Septem- 
ber 1941 die Ansprache des Mitglieds des ZK des KJVD Hans 
Mahle, gehalten auf einer antifaschistischen Jugendkundgebung. 
Er appellierte in dieser schweren Situation an die deutsche Ju- 
gend und die jungen Soldaten in der Hitlerwehrmacht, nicht ge- 
gen die sozialistische Sowjetunion zu kämpfen, sondern gegen 
Hitler und für die Erlangung des Friedens. 


Aus der Rede des Mitglieds des ZK des KJVD Hans Mahle 
auf einer antifaschistischen Jugendkundgebung am 
28. September 1941 in Moskau: 


Junger deutscher Soldat. Du hast zwei Wege vor Dir: entwe- 
der den für Hitler, für die Metzelei oder den gegen Hitler, für 
den Frieden. Indem Du die Verbrechen Hitlers an den anderen 
Völkern unterstützt, übernimmst Du gleichzeitig die Verant- 
wortung für seine blutigen Greueltaten. 

Ich, ein frei denkender Sohn des deutschen Volkes, sage Dir, 
Jugend Deutschlands: Du wirst von allen ehrlichen Menschen 
der Welt verachtet und gehaßt. Schmach und Schande bedek- 
ken Dich. 

Deutsche Jugend, Du hast aber die Möglichkeit, die Schande 
zu tilgen und mußt es tun. 

Erhebe Dich gegen Hitler und seine Clique, kämpfe für ein 
Deutschland, das frei von Hitler und dem Faschismus ist!... 


In diesem Sinne handelten auch die Mitglieder der Gruppe um 
Herbert Baum. Zu einem Zeitpunkt, da der Antisowjetismus ver- 
heerende Wirkungen bei vielen ihrer Altersgefährten zeigte, setz- 
ten sie sich mutig für die Freundschaft zwischen dem deutschen 
und dem sowjetischen Volk ein und verurteilten den hinterhälti- 
gen Überfall. Mitglieder der Gruppe verteilten die Informations- 
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schrift „Der Weg zum Sieg", in der die antisowjetische Bedro- 
hungslüge entlarvt wurde: „Nicht die Lüge von den Kriegsabsich- 
ten der SU, dem Zuvorkommen eines sowjetischen Angriffs... 
führte zum Überfall auf die SU, sondern die Interessen des deut- 
schen Finanzkapitals, das zur Weltherrschaft strebt." Am 18. Mai 
1942 legten acht Mitglieder an verschiedenen Punkten der antiso- 
wjetischen Hetzausstellung „Sowjetparadies" Brandsätze. Ob- 
wohl die faschistische Presse diese mutige Tat verschwieg, rief 
sie unter der Bevölkerung Aufsehen, Diskussionen und Nachden- 
ken hervor. Vor den Schranken der faschistischen Blutjustiz be- 
kannten sich die von der Gestapo aufgespürten jungen Antifa- 
schisten mutig zu ihrem Handeln. „Besser für die Sowjetunion zu 
sterben als für den Faschismus zu leben!" lautete auch das Ver- 
mächtnis des KJVD-Funktionärs Walter Husemann kurz vor sei- 
ner Ermordung durch die Faschisten im Mai 1943. Er hatte im Auf- 
trag der KPD gemeinsam mit jungen Menschen unterschiedlicher 
Weltanschauung in der Schulze-Boysen/Harnack-Organisation 
für ein neues Deutschland gekämpft. 

Verschwiegen wird in der offiziellen Geschichtsschreibung der 
BRD, daß der von den Kommunisten geführte Widerstand in der 
Phase des totalen Krieges seine größte Breite und Wirksamkeit 
erreichte. Ihre großen Organisationen, in denen auch weiterhin 
Hunderte Jungkommunisten und andere junge Hitlergegner 
kämpften, stellten einen wesentlichen politischen Faktor im 
Kampf um ein neues Deutschland dar. So hatten in der großen 
Saefkow-Jacob-Bästlein-Organisation in Berlin-Brandenburg 
Jungkommunisten, z. B. eine Gruppe im Berliner Bezirk Prenz- 
lauer Berg um Gerda und Gerhard Sredzki, einen entscheidenden 
Anteil an der antifaschistischen Arbeit. Auf die Initiative von An- 
ton Saefkow hin wurde im Frühjahr 1943 darüber hinaus begon- 
nen, eine antifaschistische Jugendgruppe mit dem Ziel aufzu- 
bauen, junge Menschen mit unterschiedlicher Weltanschauung 
auf die Aufgaben nach der Befreiung vorzubereiten. Auch in Leip- 
zig festigte die KPD Führung die Verbindungen zu den in der fa- 
schistischen Massenorganisation „Kraft durch Freude" illegal wir- 
kenden antifaschistischen Jugendgruppen. Die Beispiele ließen 
sich fortsetzen. Sie belegen, daß die Kommunisten alle Anstren- 
gungen unternahmen, um über eine Verständigung zu den wich- 
tigsten Tagesaufgaben mit allen Hitler-- und Kriegsgegnern eine 
Kampfgemeinschaft herzustellen. Ausdruck dafür war im Juli 
1943 die Schaffung des Nationalkomitees „Freies Deutschland" 
als leitendes Organ der Bewegung „Freies Deutschland", die sehr 
bald die Bündnispolitik und die Führungsrolle der Arbeiterklasse 
in der bis dahin umfassendsten Weise verwirklichte und Teil der 
weltumspannenden Antihitlerkoalition war. Jedes vierte Mitglied 
des NKFD war ein junger Mensch. Sie hatten dem Regime des 
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Verbrechens den Kampf angesagt, die Jungkommunisten Heinz 
Keßler und Hans Mahle ebenso wie der aus der bündischen Ju- 
gend kommende neunzehnjährige Heinrich Graf von Einsiedel. 


Aus der Diskussionsrede Heinz Keßlers, heute General- 
oberst der NVA und Stellvertreter des Ministers für Natio- 

nale Verteidigung der DDR, anläßlich der Gründung des 
NKFD: 

Wir, die deutsche Jugend, wollen uns ein Deutschland er- 
kämpfen, wo wir die Möglichkeit haben, einen Beruf zu erler- 
nen, der uns liegt, zu dem wir Lust haben. Wir wollen uns ein 
Deutschland schaffen, in dem diejenigen unsere Führer sind, 
die das Banner der deutschen Nation hochgehalten haben. 
Wir wollen ein Deutschland, wo die Voraussetzungen geschaf- 
fen sind, daß es nie wieder einen solchen Krieg gibt. Ich 
glaube, daß eine Jugend, die solche Ziele hat, die keine Phan- 
tastereien sind, sondern nur dem Leben, der Wirklichkeit ent- 
sprechen, daß eine solche Jugend siegen wird und siegen 
muß!10 


Im Sommer 1944 reifte der Zeitpunkt heran, eine breite antifa- 
schistische Übereinkunft der Vernunft im Lande zu bilden, um die 
faschistische Diktatur zu stürzen und den Krieg sofort zu been- 
den. In ihrer Erklärung „Wir Kommunisten und das Nationalkomi- 
tee ‚Freies Deutschland'" vom 1. Mai 1944 unterstrich die Berliner 
Landesleitung der KPD die Bereitschaft: ‚Wir Kommunisten rei- 
chen jedem Hitlergegner die Hand - und schlagen in jede ehrlich 
uns gereichte Hand ein - zum gemeinsamen Kampf gegen den 
Volksfeind Hitler."!! Dieses Angebot galt auch jenen Kräften aus 
dem Adel und Bürgertum, die sich überwiegend als eine Opposi- 
tion innerhalb der herrschenden Klasse verstanden. In dieser 
Gruppe gab es beträchtliche politische Differenzen. Da war einer- 
seits Dr. Carl Goerdeler, ehemaliger Oberbürgermeister von Leip- 
zig, der trotz antinazistischer Ansichten geistig und politisch Posi- 
tionen eines autoritären Ausbeuter- und Obrigkeitsstaates ver- 
focht. Im Falle eines gelungenen Attentates auf Hitler sollte nach 
seiner Vorstellung die Hitlerjugend nicht aufgelöst, sondern in die 
„Staatsjugend" umgewandelt und unter Führung eines „in Erzie- 
hungsfragen bewährten Generals" gestellt werden. Fortsetzung 
der Militarisierung, darauf lief sein Programm hinaus. Und da war 
andererseits Stauffenberg, der sich mit seinen Anhängern trotz 
konservativer Grundeinstellungen aus den Fesseln des Antikom- 
munismus zu lösen begann und zum entschiedenen Antifaschis- 
mus hin entwickelte. Zu ihnen gehörte auch der sozialdemokrati- 
sche Pädagoge Professor Dr. Adolf Reichwein, der im Sozialis- 
mus den Weg zur Erneuerung der Gesellschaft sah und für eine 
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künftige Schule wichtige Vorstellungen entwickelte: Arbeit im 
Mittelpunkt des Bildungs- und Erziehungsprozesses, die Einheit 
von Politik und Pädagogik. Es kam zu Kontakten zwischen Mitglie- 
dern der Landesleitung der KPD und Abgesandten aus dem Kreis 
um Stauffenberg, dessen Männer in der Aktion am 20. Juli 1944 
gegen Hitler ihr Leben für ein neues Deutschland wagten. 

Obwohl nach dem gescheiterten Attentat eine neue Welle um- 
fassender Repressivmaßnahmen und drakonischer Biluturteile 
einsetzte, der Offiziere und Politiker, Diplomaten und Geistliche, 
Kommunisten und Sozialdemokraten zum Opfer fielen, führte die 
KPD entschlossen den Widerstand gegen den faschistischen 
Amoklauf fort. Neue junge Kämpfer wurden gewonnen. Die KPD- 
Führung arbeitete bereits eine detaillierte Konzeption für den Be- 
ginn der Jugendarbeit nach dem Sieg über Hitler aus. 

Aus den Vorschlägen der KPD für die Gestaltung der Jugendar- 
beit nach der Befreiung vom Faschismus, 1944: 

1. Sofortige Aufhebung aller. Zwangsgesetze über die Hitlerju- 
gend und ihre Unterorganisationen, Auflösung der Hitlerju- 
gend und aller Untergliederungen 

2. Verbot der chauvinistischen Verhetzung der Jugend, des fa- 
schistischen Rassenwahnsinns und der Irrlehre vom deut- 
schen Herrenmenschen. Erziehung der Jugend im Geiste 
wahrer deutscher fortschrittlicher Traditionen, für ein brüder- 
liches Zusammenleben der Völker 

3. Freiheit der Jugend, sich in politischen und gesellschaftlichen 
Verbänden zusammenzuschließen, die auf dem Boden der 

Demokratie stehen 
. Aktives Wahlrecht der Jugend von 18 Jahren... 

. Das Recht auf freies Spiel, freien Sport und freies Wandern. 

Staatliche Hilfe für Jugendsport und Jugendwandern... 

6. Schnellste Beseitigung der Berufslosigkeit durch sofortige 
umfassende Berufsschulung und Umschulung 

7. Freie Berufswahl nach Fähigkeiten und Wünschen. Gründli- 
che Lehrlingsausbildung... 

8. Tarifliche Regelung der Lehrlingsbezahlung im Einverständnis 
mit den Gewerkschaften... 

9. Gründliche Ausbildung auch für Jungbauern und Landarbei- 
terlehrlinge ... 

10. Für Fortkommen und Studium entscheidet die Leistung... 

11. Gleichberechtigung der weiblichen Jugend...'2 
Im Geiste des proletarischen Internationalismus kämpften 

junge Kommunisten und Hitlergegner als Frontbeauftragte des 

NKFD und in der Bewegung „Freies Deutschland" an der Seite 

der Partisanen Frankreichs, Polens, Italiens, Griechenlands und 

anderer Länder. In den Exilländern, besonders in Großbritannien, 
aber auch in der Schweiz, in Schweden, Mexiko und Australien 


N 
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wuchs die Wirksamkeit von Jugendgruppen, die den Namen 
„Freie Deutsche Jugend" trugen. So kämpften Zehntausende 
Jungkommunisten an den unterschiedlichsten Fronten und Ab- 
schnitten des antifaschistischen Kampfes. Fast jeder zweite von 
1933 bis 1945 ermordete Antifaschist kam aus ihren Reihen, unter 
ihnen auch drei frühere Vorsitzende des ZK des KJVD: Walter Hä- 
bich, Artur Becker und Conrad Blenkle. 


Letzter Brief des ehemaligen Vorsitzenden des KJVD und 
Reichstagsabgeordneten Conrad Blenkle an seine Tochter 
Klara wenige Stunden vor der Hinrichtung, Berlin-Plötzen- 
see, 20. Januar 1943: 


Ich muß von Dir scheiden, lebe wohl! 

Ich habe den letzten Nachmittag verlebt und gehe dem Ende 
ruhig entgegen. Als Kämpfer habe ich gelebt und werde als 
Kämpfer sterben. 

Für eine Idee eintreten zu können ist eine große, ehrenvolle 
Sache. 

Das gibt mir Kraft bis zum Letzten. 

Du bist der Mensch, der mir am nächsten steht. Deine Liebe 
und Verehrung waren für mich das Wertvollste. Wenn ich 
mein Leben rückschauend betrachte und Bilanz ziehe, so kann 
ich im großen und ganzen zufrieden sein. Auch ich war ein 
Mensch mit Schwächen und Fehlern. Trotz alledem weiß ich, 
daß mein Leben wertvoll war und ich Nützliches geleistet 
habe. 

Meine letzte Mahnung an Dich ist: 

Handle immer verantwortungsbewußt, arbeite unablässig an 
Deiner Vervollkommnung, schone Dich nie, wenn es um Gro- 

Res geht und Du Dich einsetzen mußtl 

Lebe wohl und denke immer an Deinen Dich innig liebenden 
Vater.'3 


„Edelweißpiraten” — Rebellen oder 


Kriminelle? 


Ich pfeife Dir den alten Pfiff 

am Grab und nenn' Dich Kamerad. 
Du nanntest Dich Nevada Kid 

und warst ein Edelweißpirat. 

Den Namen weiß heut' keiner mehr... 
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So beginnt ein herbes, poetisches Lied des streitbaren BRD- 
Liedermachers Franz Josef Degenhardt. Er setzt darin jenen Ju- 
gendlichen in Hitlerdeutschland ein Denkmal, deren Schicksal 
uns bisher weitgehend verborgen blieb. Sie waren unter verwe- 
genen Bezeichnungen wie „Kittelbach-", „Ruhr-" und „Kanalpira- 
ten" oder „Navajos" vielfach in den industriellen Zentren des 
Rheinlandes und des Ruhrgebietes zu finden. Konservative Histo- 
riker und Nazipublizisten schweigen sich auch über sie aus. 
Staatliche und richterliche Instanzen stempeln seit Jahrzehnten 
diese Jugendlichen im nachhinein als Asoziale und Kriminelle ab. 
Fortsetzung der Verfolgung, Verteufelung und des Verschwei- 
gens auch hier. In den letzten Jahren bemühen sich daher ver- 
stärkt antifaschistische Publizisten und engagierte Historiker, die 
Wahrheit über die „Edelweißpiraten" herauszufinden.'* 

Unter dem Sammelbegriff „Edelweißpiraten" fanden sich ab 
1936/37 zunehmend spontan Mädchen und Jungen in Gruppen 
zusammen, die meist aus der Arbeiteriugend kamen. Anfänge 
dazu gab es bereits 1933 bei den „Kittelbachpiraten". Ihre Zielvor- 
stellungen und Motive waren sehr unterschiedlich. Manche, ent- 
täuscht über nicht eingelöste Versprechen der Nazis, trauten der 
Propaganda nicht mehr allzu sehr. Andere hatten Verhaftungen 
und Folterungen von Angehörigen und Bekannten erlebt und 
suchten, tief betroffen von dem barbarischen Vorgehen der 
neuen Machthaber, für sich einen Ausweg. Vor allem vereinigte 
sie die Ablehnung des HJ-Drills. Sie verweigerten häufig den 
Dienst und verlachten Hitlers Erziehungsmaxime. Jugendarrest 
war für sie Ehrensache. Oft begannen sie handfeste Auseinander- 
setzungen mit HJ-Führern und dem HJ-Streifendienst, der sie un- 
erbittlich verfolge. Um dem faschistischen Alltag zu entrinnen, 
trafen sie sich, gingen heimlich auf Fahrt. Trotz Verbote fanden 
sie Formen, ihren Freiheitsdrang auszudrücken. So knüpften sie 
bewußt an Traditionen der verbotenen bündischen Jugendbewe- 
gung an. Sie trugen Bundschuhe, weiße Strümpfe, die kurze Le- 
derhose, ein buntes Fahrtenhemd, das beliebte rote Halstuch. Und 
sie erkannten sich am aus Horn geschnitzten Edelweiß, das unter 
dem Hemdenkragen verborgen war. Diese Hochgebirgspflanze 
wurde zum Symbol der Freiheit. Bei den Wanderungen und 
Treffs spielten sie auf Klampfen und Balalaikas und sangen trot- 
zige Piraten-, Fahrten- und bündische Lieder oder russische 
Volksweisen. Ihre Lieder sind verklungen, manche Texte aber in 
Gestapoakten zu entdecken. Nach der Melodie eines bekannten 
Volksliedes sangen sie zum Beispiel: 


Hei, wo die Burschen singen 
und die Klampfen klingen 
und die Mädel fallen ein. 
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Was kann das Leben 
Hitlers uns geben, 
wir wollen frei von Hitler sein. 


Aus der Erinnerung des Schriftstellers Adolf Görtz, Leipzig, 
ehemaliger Edelweißpirat in Köln: 


Und diese Jugendlichen fanden sich in den folgenden Jahren 
in einer illegalen Wanderbewegung zusammen - in klarer Op- 
position zur HJ! Von Widerstand kann hier keine Rede sein, 
aber von einer sehr eindeutigen Opposition. So bin ich ab 1937 
(mit 17 Jahren) an jedem Wochenende nach Bergisch Glad- 
bach gefahren, um mit Gleichgesinnten durchs Bergische 
Land zu wandern. Unser Domizil war die Liesenberger Mühle 
im Scherfbachtal (ein ehemaliges Heim der Naturfreunde). 

Fast jeden Sonnabend lauerte uns die HJ-Gebietsstreife 
auf.... und bei diesen Auseinandersetzungen zog sie uns die 
kurzen schwarzen Tuchhosen aus, mit der Begründung, das 
sei ein Teil der HJ-Uniform, Ergo: Wer weiter als Wandervogel 
(ohne HJ) leben wollte, kaufte sich eine Lederhose (18 Mark - 
ein hoher Preis bei 12 Mark Wochenlohn) und tarnte sich so 
(mit Edelweiß am Hosenträger) als Bayer. Das waren die An- 
fänge der Edelweißpiraten.'> 


Sicher, das alles war noch kein bewußt geführter Widerstands- 
kampf. Aber diese „wilden Jugendgruppen", wie die Gestapo sie 
bezeichnete, verhielten sich auch nicht asozial oder kriminell. Sie 
lehnten sich vielmehr spontan gegen das fluchbeladene Nazire- 
gime auf. Zu ihnen stießen häufig ehemalige Mitglieder verbote- 
ner Arbeiterjugendorganisationen sowie bündischer und konfes- 
sioneller Jugendgruppen. Die faschistischen Überwachungsin- 
stanzen verfolgten mit großem Argwohn diese Entwicklung. Ner- 
vosität setzte in der Gestapozentrale ein, als sie 1938 unter Leipzi- 
ger Arbeiterjugendlichen, die sich in „Meuten" zusammenge- 
schlossen hatten, Ansätze einer zielgerichteten antifaschisti- 
schen Arbeit ermittelten. Eine Welle von Verhaftungen und Pro- 
zessen konnte sie nicht ersticken. 

Im Krieg nahm diese Entwicklung zu, vor allem nach dem Über- 
fall auf die Sowjetunion. So kam die Überwachungsstelle im Per- 
sonalamt der Reichsjugendführung in einer Denkschrift vom Sep- 
tember 1942 zum Thema „Cliquen- und Bandenbildung unter Ju- 
gendlichen" zu dem Schluß, daß angesichts der verstärkten Zu- 
nahme „von einer ernsten Gefahr der politischen, sittlichen und 
kriminellen Zersetzung der Jugend gesprochen werden muß". 
Zweifellos nahm in den durch Bombenangriffe verwüsteten GroßR- 
städten wie in Berlin, Bochum und Köln die Zahl der kriminellen 
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Kölner „Edelweißpiraten“: „Wir wollen frei von Hitler sein.“ 


Gruppen zu. In einem System, das Verbrechen immer wieder 
aufs neue reproduzierte und dabei alle moralischen Grundsätze 
über Bord warf, konnte eine solche Erscheinung nicht ausbleiben. 
Mehr Sorge bereiteten der HJ-Führung die „Cliquen“, die „zum 
Teil in offener Gegnerschaft zum Nationalsozialismus und zur Hit- 
ler-Jugend" standen. Zu den „Gegnergruppen" rechneten sie vor 
allem die Edelweißpiraten, weil diese nach ihrer Einschätzung 
„teils konfessionell, teils sozialistisch, teils sogar probolschewi- 
stisch beeinflußt" wären.!6 
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Als 1943 der „totale Krieg" begann, nahm die Bewegung unter 
dem Zeichen des Edelweißes und der Terror dagegen zu. Am 10. 
November 1944 wurden in Köln-Ehrenfeld öffentlich Edelweißpi- 
raten hingerichtet: 

- Adolf Schütz, Jahrgang 1926, Arbeitersohn, von der Wehr- 
macht desertiert; 

- Gustav Bermel, Jahrgang 1927, kaufmännischer Lehrling, vor 
den Schanzarbeiten am Westwall geflohen; 

- Franz Rheinberger, Jahrgang 1927, Arbeiter; 

- Bartholomäus Schink, Jahrgang 1927, Dachdeckerlehrling, Va- 
ter einst Mitglied der verbotenen SPD; 

- Johann Müller, Jahrgang 1928, Sohn kommunistischer Eltern; 

- Günter Schwarz, Jahrgang 1928, Dreherlehrling, mit seinem 
Bruder Wolfgang als „Geltungsjude" bei der Tante, einer Funk- 
tionärin der verfolgten KPD, untergebracht. 

Alle wuchsen in einem Kölner Arbeiterviertel in Familien auf, 
deren Grundeinstellung antifaschistisch, zumindest regimefeind- 
lich war. Alle hatten persönliche negative Grunderlebnisse im fa- 
schistischen Alltag, die ihren Weg in den Protest und Widerstand 
bestimmten. Ein solches Grunderlebnis war für Günter Schwarz 
als „Halbjude" und für Bartholomäus Schink die „Reichskristall- 
nacht" vom 9. zum 10. November 1938. Letzterer, von seinen 
Freunden kurz Barthel genannt, erlebte, wie die Nazis seinen jüdi- 
schen Freund zusammenschlugen und töteten. Weitere Erfah- 
rungen kamen hinzu: Auseinandersetzungen in der Familie mit 
Arbeiterverrätern, nervende Arbeitshetze im Betrieb, verstärkter 
militärischer Drill in der sogenannten „Pflicht-HJ", die verheeren- 
den Auswirkungen der Luftangriffe und die Durchhaltemaßnah- 
men der Nazimachthaber, Begegnungen mit Deserteuren, Wider- 
standskämpfern und ausländischen Zwangsarbeitern. 

Es entstand die Ehrenfelder Gruppe um Hans Steinbrück, in der 
die sechs Jungen den festen Kern bildeten. Hans Steinbrücks 
Entwicklung ist schwer nachzuvollziehen: geboren 1921, See- 
mann; Vater war Mitglied des Roten Frontkämpferbundes, der 
Sohn aber anfangs aktiv im Jungvolk tätig - schließlich häufige 
Verhaftungen und Flucht. Zur Gruppe stießen weitere, zum Bei- 
spiel der ehemalige Jungkommunist Peter Hüppeler und Roland 
Lorent, einst Mitglied der Falken, ferner auch Vorbestrafte mit un- 
klaren politischen Einstellungen, auf deren Hilfe und Kontakte 
man angewiesen war. Die Gruppe wurde 1944 ein wichtiges Glied 
im antifaschistischen Widerstandskampf Kölns. Sie nahm nicht 
nur Verbindungen zu Edelweißpiraten in anderen Stadtteilen, 
sondern auch zum Kölner NKFD, insbesondere zur bewaffneten 
Widerstandsgruppe in Ehrenfeld unter der Führung von Lambert 
Jansen, seiner Frau Elisabeth und Engelbert Brincker auf. Feste 
Kontakte bestanden zu den „Ostarbeitern", verschleppten 
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Sowjetbürgern und Deserteuren. Die Formen des Widerstandes 
wurden immer mannigfaltiger. Aufmerksam verfolgten sie Sen- 
dungen des Londoner Rundfunks, um sich über die tatsächliche 
Lage zu informieren. Danach verfaßten und verbreiteten sie Flug- 
blätter mit Texten wie „Charkow gefallen! Tausende Soldaten ge- 
fallen für Hitlers wahnsinnigen Krieg! Tausende Soldaten gehen 
den bitteren Weg in die Gefangenschaft! Glaubt nicht den Nazis! 
Macht Schluß mit dem Krieg!" In den Bombennächten schrieben 
sie auf die Mauerreste zerstörter Häuser: „Gestern hat das Haus 
noch gestanden. Das verdanken wir dem Führer!" Während eines 
Fliegeralarms standen auf dem Kölner Westbahnhof die Züge 
still. Die auf den Tendern der Lokomotive angebrachte Durchhal- 
teparole „Räder müssen rollen für den Sieg!" veränderten die 
Jungen mit raschen Pinselstrichen: „Naziköpfe rollen nach dem 
Krieg!" Noch lange nach der Entwarnung trugen die Züge diese 
Losung weit durchs Land. Am Geburtstag des „Führers" ließen 
die Jungen einen Wehrmachtsgüterzug auffahren, der „aus den 
Angeln" flog. 

Edelweißpiraten, wie der damals siebzehnjährige Werkzeugma- 
cherlehrling Fritz Theilen, nahmen auch im faschistischen Rü- 
stungsbetrieb an Sabotageaktionen tell, um das Tempo der 
Kriegsproduktion zu drosseln. 


Aus einem Bericht von Fritz Theilen: 


Bei Ford wurden Raupenschlepper für den Einsatz an der Ost- 
front produziert. Für diese Schlepper wurden sehr viele Ersatz- 
teile benötigt... Aus den bereits verpackten, von der Inspek- 
tion abgenommenen, aber noch nicht verschlossenen Kisten 
haben wir wichtige Ersatzteile herausgeholt und in den Rhein 
geworfen. 

Genauso spontan war eine andere Aktion mit den Raupen- 
schleppern. Die Schlepper standen fertig auf dem Werkge- 
lände und sollten verladen werden. Wir schlugen die Köpfe 
von den Milch- und Wasserflaschen ab und stellten sie vor die 
Vorderräder der Schlepper. Beim Anfahren drangen die abge- 
schlagenen Flaschen in die Reifen ein und machten die Rau- 
penschlepper unbrauchbar.'7 


Jean Jülich, ehemaliger Edelweißpirat einer Gruppe aus Köln- 
Sülz, berichtet von Kontakten zur Ehrenfelder Gruppe. Gemein- 
sam wollten sie die zentrale Gestapostelle in der Elisenstraße und 
das Gerichtsgebäude sprengen. Aber es reifte auch der Plan 
heran, die Sprengung der Hohenzollernbrücke beim Anrücken 
der Alliierten Truppen auf jeden Fall zu verhindern. Sie beschaff- 
ten sich Waffen, Munition und Sprengstoff. Am 28. September 
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1944 erschoß ein Mitglied der Gruppe den verhaßten NSDAP- 
Ortsgruppenleiter Soentgen. Aus der spontanen Gegnerschaft 
gegenüber dem Regime entstand zunehmend ein bewußter Wi- 
derstand gegen den Faschismus. Manches war aber noch spon- 
tan. So tauchte an einem Oktobertag Barthel Schink wieder in 
der elterlichen Wohnung auf. „Barthel, du bist es!" rief die Mutter 
erleichtert. Der Junge schien unverändert auszusehen: kurze 
schwarze Hose, kariertes Hemd, Manchesterjacke, das Edelweiß 
am Rockaufschlag, die Gitarre über der einen Schulter. Die Mut- 
ter und der kleine Bruder aber sahen schnell, daß er anders war 
als sonst. Er wirkte gehetzt. Und zum Entsetzen der Mutter hing 
an Barthels rechter Schulter eine Maschinenpistole, am Gürtel 
eine Patronentasche. Barthels Auftauchen war nur ein letztes Ab- 
schiednehmen. „Mutter, hör auf zu heulen. So geht es nicht wei- 
ter, wir müssen Schluß machen mit den Nazis." Mit diesen Wor- 
ten ließ er die Gitarre zurück und ging entschlossen in den letzten 
Kampf. Zu dem Zeitpunkt übertrug der „Volksempfänger" Hitlers 
Rede, nach der sich siebzig Prozent des Jahrgangs 1928 kriegs- 
freiwillig gemeldet hätten.!® Die jungen Leute, die sich widersetz- 
ten, bekamen die ganze Brutalität der Nazis zu spüren. Im Sep- 
tember war ein Sonderkommando zu ihrer Bekämpfung einge- 
setzt worden. Zehn Mitglieder der Gruppe wurden inhaftiert, ins 
KZ Brauweiler gebracht und nahezu vier Wochen lang „verschärf- 
ten" Vernehmungen unterzogen. Am 25. Oktober 1944 erhängten 
die Faschisten elf Bürger der Sowjetunion und Polens öffentlich, 
die festen Kontakt zur Gruppe gehabt hatten. Am 10. November 
1944 richteten sie in gleicher verbrecherischer Weise ohne Ge- 
richtsurteil dreizehn Edelweißpiraten hin, unter ihnen die sechs 
Jungen. 


In Köln sind viele gefallen. 

In Köln waren viele dabei. 

Und fallen noch Edelweißpiraten, 
die bündische Jugend wird frei. 


Dieses Lied muß in jener Zeit entstanden sein. Mit dem Begriff 
„bündische Jugend" waren nicht mehr die verbotenen bürgerli- 
chen Jugendgruppen gemeint, sondern im Grunde Ansätze einer 
neuen Jugendbewegung, deren Erneuerung vor allem aus der Ar- 
beiterjiugend herkommen mußte. Die KPD verfolgte aufmerksam 
diesen Prozeß des Umdenkens, der Desillusionierung, der Ent- 
wicklung bis zum spontanen Protest und Widerstand gegen das 
Hitlerregime und versuchte ihren Einfluß unter den Jugendlichen 
zu verbreitern. Protest und Widerstand der Edelweißpiraten wa- 
ren offensichtlich Bestandteil des gesamten deutschen antifa- 
schistischen Widerstandes. 

Es gehörte zu den Praktiken der faschistischen Terrororgane, 
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wider besseres Wissen den Kampf der Jugendlichen als kriminell 
abzustempeln. In der BRD hält diese Kriminalisierung bis heute 
an. Vergeblich kämpfen hinterbliebene Angehörige seit Jahrzehn- 
ten für die politische Rehabilitierung der hingerichteten Opfer 
des Faschismus. Wiederholte Entscheidung der Kölner Justiz, 
der „Wiedergutmachungsbehörde" beim Kölner Regierungspräsi- 
denten, 1979 sogar des Bundespräsidenten: Es könne „keinen 
Zweifel an dem verbrecherischen Charakter der Gruppe" geben. 
Vergeblich die Hinweise, daß es ja die Gestapo als „politische Po- 
lizei" war, die die Jungen verfolgte, daß zum Beispiel Brauweiler 
ein KZ für politische Häftlinge, nicht für kriminelle war, daß da- 
mals bereits Verbindungen zu Zwangsarbeitern als „kriminell" 
galten usw. Rehabilitiert wurden lediglich Wolfgang und Günter 
Schwarz wegen ihrer jüdischen Abstammung. Engagierte Demo- 
kraten und Kommunisten treten für die Anerkennung der Jungen 
als antifaschistische Widerstandskämpfer und Hitlergegner ein. 
Im Oktober 1980 erfolgt am Kölner Schauspielhaus die Premiere 
eines Stückes, das dem Kampf der Jungen gerecht wird. Sein Ti- 
tel: „Edelweißpiraten sind treu!" 


Aufruhr des Gewissens — 
bürgerliche Jugendliche 


in Widerstand und Opposition 


Unvergessen bleibt der Widerstand der „Weißen Rose". Auch die 
bürgerliche Geschichtsschreibung kann nicht daran Vorbeigehen. 
Lediglich die neonazistische Publizistik verschweigt ungerührt de- 
ren heldenhaften Mut ohne Befehl. 

Hans und Sophie Scholl, Willi Graf, Alexander Schmorell und 
Christoph Probst waren seit langem im faschistischen Alltag auf 
den Widerspruch zwischen ihren Idealen und der rauhen Nazi- 
wirklichkeit gestoßen. Ernüchtert kehrte zum Beispiel Hans 
Scholl vom Nürnberger Parteitag 1935 zurück, weil ihn der Fana- 
tismus, die geforderte bedingungslose Unterwerfung und Auf- 
gabe des eigenen Denkens angewidert hatten. Weitere Erfahrun- 
gen, wie die erste Verhaftung wegen „bündischer Umtriebe" 
1937, kamen hinzu. Zunehmend verdichteten sich die Einsichten 
über den verbrecherischen Charakter dieses Systems. Während 
des Krieges reifte bei allen der Entschluß, den Kampf dagegen 
aufzunehmen. Sie begannen ihn aus ethischen Beweggründen. 
Nur zu gut wußten sie um die gefährlichen Wirkungen der faschi- 
stischen Manipulierung. Während des Praktikums in Feldlazaret- 
ten sahen sie als Medizinstudenten, was der wahnsinnige Krieg 
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an Opfern forderte. Ihr von christlichen Vorstellungen geprägtes 
humanistisches Gewissen geriet in Aufruhr. Sie entschieden sich, 
Signale zu geben, um dem Naziregime und seinem Krieg ein 
Ende zu setzen. Während das Regime im Sommer 1942 noch auf 
dem Höhepunkt seiner Macht schien, erklärten sie in vier Flug- 
blättern, daß es unwürdig sei, sich ohne Widerspruch von Verbre- 
chern regieren zu lassen. Sie riefen zu ihrem Sturz um „des Le- 
bens willen" auf. Als Hilfsärzte an der deutsch-sowjetischen 
Front erlebten sie Naziverbrechen, die ihren Entschluß bestärk- 
ten. Nach ihrer Rückkehr suchten sie Kontakte zu Dr. Falk Har- 
nack, dessen Bruder mit Harro Schulze-Boysen den Berliner Wi- 
derstandskreis geleitet hatte, sowie zum Kommunisten Richard 
Scheringer, dem ehemaligen Reichswehrleutnant und jetzigen 
DKP-Funktionär. Neue, tiefere Einsichten reiften heran. Das 
machte das Flugblatt „Aufruf an alle Deutschen" vom Janunar 
1943 deutlich. Die wenigen Mitglieder verbreiteten es tausend- 
fach in mindestens sieben großen Städten Deutschlands und 
Österreichs. „Der Krieg geht seinem sicheren Ende entgegen... 
Mit mathematischer Sicherheit führt Hitler das deutsche Volk in 
den Abgrund...", stand darin. Gemahnt wurde, der antibolsche- 
wistischen Propaganda nicht zu glauben. Ein neues Verständnis 
über die Zukunft Deutschlands drückte sich in der Feststellung 
aus: „Der imperialistische Machtgedanke muß... für alle Zeit un- 
schädlich gemacht werden... Die Arbeiterschaftt muß durch 
einen vernünftigen Sozialismus aus ihrem Zustand niedrigster 
Sklaverei befreit werden... Jedes Volk, jeder einzelne hat ein 
Recht auf die Güter der Welt!"!9 

An Stelle des individuellen Protestes trat der Einsatz für eine 
glückliche Zukunft Deutschlands. Die Mitglieder der Gruppe ver- 
standen sich als Glied in einer großen Kette der europäischen Wi- 
derstandsbewegung. Angesichts von Protesten an der Münchner 
Universität am 13. Januar, ausgelöst durch eine die Würde der 
Studentinnen beleidigende Rede des Gauleiters, schien der Stein 
ins Rollen zu kommen, wie Willi Graf in seinem Tagebuch no- 
tierte. Anfang Februar erschienen an Öffentlichen Gebäuden Lo- 
sungen wie „Hitler, der Massenmörder", „Nieder mit Hitler", 
„Freiheit". Zugleich erarbeiteten sie im Kreise Gleichgesinnter 
Standpunkte über ein künftiges Deutschland: eine starke Zentral- 
gewalt, sozialistische Planwirtschaft in der Industrie und eine Au- 
Renpolitik, die die Pflege guter Beziehungen zur Sowjetunion ein- 
schließen würde. Der Untergang der 6. Armee vor Stalingrad be- 
stärkte ihr weiteres Handeln. Am 18. Februar, als Goebbels in den 
Abendstunden zum „totalen Krieg" aufrief, waren bereits in den 
Vormittagsstunden Hunderte von Flugblättern in der Münchner 
Universität mit der Absageerklärung verbreitet. Studenten lasen: 
Es gärt im deutschen Volk. Wollen wir weiter einem Dilettan- 
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Hans Scholl 


ten das Schicksal unserer Armeen anvertrauen? Wollen wir den 
niedrigsten Instinkten einer Parteiclique den Rest der deutschen 
Jugend opfern? Nimmermehr! Der Tag der Abrechnung ist ge- 
kommen, der Abrechnung unserer deutschen Jugend mit der ver- 
abscheuungswürdigsten Tyrannei, die unser Volk je erduldet 
hat."2° Am gleichen Tag schlug das Regime zu. Sophie Scholl, 
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Sophie Scholl 


vom Präsidenten des „Volksgerichtshofes", Roland Freisler, nach 
den Gründen für die Auflehnung befragt, antwortete: „Einer muß 
ja doch schließlich damit anfangen. Was wir sagten und schrie- 
ben, denken ja so viele. Nur wagen sie nicht, es auszusprechen." 


Standhaft blieben sie bis zu ihrem Tode. 
Maßgebliche Kräfte in der BRD bemühen sich, das Vermächt- 
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nis der „Weißen Rose" in Mißkredit zu bringen. Die Studenten, so 
kann man hören, seien „unpolitisch" in den Widerstand „hinein- 
geschliddert und gescheitert". Als im Februar 1975 der Rektor der 
Münchner Universität sogar die traditionelle Gedenkfeier verbot, 
riefen der MSB Spartakus, der Sozialdemokratische Hochschul- 
bund, die Evangelische Studentengemeinde, der Allgemeine Stu- 
dentenausschuß der Technischen Universität und die Vereini- 
gung der Verfolgten des Naziregimes/Bund der Antifaschisten zu 
einer großen Protestkundgebung auf. Auf Plakaten war zu lesen: 
„Wer hat Angst vor den Geschwistern Scholl?" und „Heute hätte 
Sophie Scholl Berufsverbot". Auch den Antrag, der Universität 
den Namen der Geschwister zu verleihen, lehnten die verantwort- 
lichen Stellen ab. Vergeblich fordert auch 1984 einer der wenigen 
Überlebenden der Widerstandsgruppe, der jetzt sechzigjährige 
Werner Hirzel, vom Rechtsausschuß des Bundestages eine klare 
Distanzierung von den Urteilen des faschistischen „Volksge- 
richtshofes". Es geht den Herrschenden nicht nur um eine Ver- 
drängung des politischen Erbes der Geschwister Scholl und ihrer 
Freunde, sondern auch um das Verhindern der Bestrafung ihrer 
Mörder. Die Schwester, Inge Aicher-Scholl, machte bereits in 
einem Interview mit der „Deutschen Volkszeitung" am 23. Fe- 
bruar 1968 deutlich: „Meine Geschwister und ihre Freunde hätten 
es überhaupt nicht für möglich gehalten, daß eine so tiefgehende 
Erschütterung, wie sie der Hitlersche Machtrausch auslöste, 
nicht eine entscheidende Änderung des politischen Klimas, des 
politischen Denkens und der in einem solchen Klima möglichen 
Konsequenzen in der Haltung bewirkt hätte. Ganz ohne Zweifel 
hatten sie ein anderes, ein gereiftes und geläutertes Deutschland 
im Auge." 

Kurzer Nachtrag: Anfang 1985 wird bekannt, daß die Witwe des 
berüchtigten Blutrichters Freisler seit elf Jahren eine zusätzliche 
„Schadenausgleichsrente" erhält, weil dieser nach Auffassung 
der Behörden im Falle des Überlebens in der BRD wieder höherer 
Beamter oder Rechtsanwalt geworden wäre. 

Die Scholls kamen aus der bündischen Jugend. Vor 1933 hat- 
ten die Nachfahren der bürgerlichen Wandervogelbewegung und 
der früheren Pfadfinder kaum Stellung zum Faschismus bezogen. 
Ihre Führer bekannten sich 1933 zum Hitlerstaat. Die HJ stellte 
sich in der Propaganda zunächst als legitime Fortsetzung und zu- 
gleich als „Aufhebung" dieser Jugendbewegung dar. Doch bald 
distanzierte sie sich von dieser „Verwandtschaft". Sie bekämpfte 
jede Form von „bündischen Umtrieben" und verfolgte solche 
Gruppen wie die „dj 1.11.", die am 1.11. 1929 gegründete „Deut- 
sche Jungenschaft" unter Leitung von Eberhard Köbel, auch 
„tusk" genannt. Dieser hatte sich 1932 der KPD und der Antifa- 
schistischen Aktion angeschlossen und ließ sich nach 1933 von 
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der Reichsjugendführung nicht kaufen. Grund genug, um diesen 
Jugendbund als „östlich" und „bolschewistisch" zu verteufeln. 
Wiederholt wurden bündische Organisationen verboten. Argwöh- 
nisch beobachteten die Nazis auch Verbindungen von Jugend- 
gruppen, die bis ins Exil reichten, zum Beispiel von denen der 
„Deutschen Jungenschaft" zu Eberhard Köbel, der nach Großbri- 
tannien gegangen war, oder von Angehörigen des Jungnationa- 
len Bundes zu ihrem Führer Hans Ebeling in den Niederlanden.?! 
Im Exil entwickelte sich ein Netz zur Sammlung antinazistischer 
Kräfte aus der bürgerlichen Jugendbewegung. Ihre Funktionäre 
propagierten in Schriften wirklichkeitsfremde Ideale der bündi- 
schen Jugend, verurteilten aber auch den Naziterror, warnten vor 
der Kriegsgefahr und riefen zum Sturz Hitlers auf. Antikommuni- 
stische Vorurteile ließen es zu keiner durchgehenden Zusammen- 
arbeit mit den Kommunisten kommen. Bestrebungen zum enge- 
ren Zusammenschluß und Ausbau der bündischen Opposition 
blieben bei Kriegsausbruch im Ansatz stecken. Aber auch aus ih- 
ren Reihen gingen manche, wie der engagierte Katholik Theo 
Hespers, mutig in den Tod. 

Die Nazis verfolgten alle erbarmungslos, die nicht der Manipu- 
lierung total erlagen und abseits von der HJ standen. Dazu zähl- 
ten sogar Jugendliche, häufig Schüler höherer Schulen, die sich 
in die Schwärmerei für Jazzmusik und englischen Tanz flüchte- 
ten. Sie gab es vor allem in Nordwestdeutschland. „Swingju- 
gend" nannte man sie. Bei ihnen gab es keinen Aufruhr des Ge- 
wissens, allenfalls das spontane Ablehnen des HJ-Drills. Trotz- 
dem war das Grund genug für Himmler, Ende Januar 1942 die 
Einweisung der „Rädelsführer" in ein KZ zu fordern.?2 

Abseits von der HJ standen auch Teile der kirchlichen Jugend. 
Für evangelische Jugendliche war es schwer, zu klaren Positio- 
nen gegen das Hitlerregime zu kommen, hatten doch ihre Ju- 
gendführer sich für ein „freudiges Ja zum Aufbruch der Nation" 
entschieden. Der Faschismus ließ es aber mit der Auflösung der 
evangelischen Jugendorganisationen nicht bewenden und blieb 
nicht vor der Kirchentür stehen. Tragisch war, daß viele sich ge- 
gen die Eingriffe der Nazis in das kirchliche Leben empörten, an- 
sonsten aber Hitlers Politik und seine Scheinerfolge bejahten. 
Wohin das führen kann, erkannten manche zu spät.?? Bewußten 
Widerstand gab es nur vereinzelt. 

Anders in der katholischen Jugendbewegung, die sich stärker 
aus Angehörigen der Arbeiteriugend zusammensetzte. Zwar 
schwenkten anfangs auch ihre Führer auf den Kurs der verordne- 
ten Loyalität ein. Schließlich hatte der Vatikan in einem Überein- 
kommen mit Hitler am 20. Juli 1933 das Regime außenpolitisch 
aufgewertet. Aber die Illusionen über ein mögliches Einverneh- 
men mit den neuen Machthabern schwanden. Überfälle von SA, 
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SS und HJ, Beschlagnahmungen des Eigentums der Jugendgrup- 
pen und Verhaftungen standen auf der Tagesordnung. Gruppen 
der Jungkatholiken suchten die Zusammenarbeit mit Jungkom- 
munisten. Trotz unterschiedlicher weltanschaulicher Auffassun- 
gen verbündeten sie sich im Kampf für die Verteidigung grundle- 
gender Menschenrechte. Am 8. April 1937 meldete der „Völki- 
sche Beobachter" triumphierend: „Katholisch-kommunistische 
Einheitsfront aufgedeckt". Der Prozeß gegen den Düsseldorfer 
Kaplan Joseph Rossaint und sechs katholische Jugendfunktio- 
näre hatte begonnen. So, wie sie mit Kommunisten entschiede- 
nen Widerstand geleistet hatten, so traten sie auch vor den 
Schranken des Gerichts auf. Rossaint vertrat seine Überzeugung, 
daß „der Nationalsozialismus das Chaos bedeutet, weil er zum 
Krieg führt". Mutig erklärte er, „daß die Zusammenarbeit mit den 
Kommunisten für den Frieden und die Verteidigung der Rechte 
der Katholiken mit den Lehren der katholischen Kirche vereinbar 
sei".2* Die bereits abgeurteilten kommunistischen Zeugen entla- 
steten die Angeklagten und verteidigten die Einheits- und Volks- 
frontpolitik der KPD. Weder die hohen Strafen noch das 1938 
endgültig ausgesprochene Verbot der katholischen Jugendver- 
bände konnten Opposition und Widerstand ersticken. Das zeigte 
sich während des Krieges. Am 24. September 1942 wurde zum 
Beispiel einer katholischen Lehrlingsgruppe aus München der 
Prozeß wegen „Vorbereitung zum Hochverrat" gemacht. Die Jun- 
gen hatten ausländische Sender abgehört, antifaschistische Zei- 
chen an Gebäuden angebracht und Flugblätter mit Bildern und 
Meldungen von gefallenen Soldaten und von Kriegszerstörungen 
in überfallenen Ländern verbreitet. Sie hatten einen eigenen Sen- 
der gebaut, den sie im Gedenken an die von den Nazis zerstörte 
Stadt „Rotterdam" nannten. Ihr Leiter Walter Klingenbeck wurde 
am 5. August 1943 in München-Stadelheim hingerichtet.23 Auch 
die Taten aufrechter junger katholischer Hitlergegner werden un- 
vergessen bleiben. 

Der Kampf kostete viele Opfer. Aber er deutete den Herrschen- 
den die Grenzen ihrer Macht und ihrer Massenbeeinflussung an. 
Und er trug mit zu ihrem Zusammenbruch bei, auch wenn die Be- 
freiung von außen, vom Osten her kam. 


Viele tausend starben 

durch Gestapohand. 

Doch ihr tapferes Sterben 

war ein großes stummes Werben 
für ein freies Vaterland. 


Das sind Zeilen aus einem der vielen neuen, heute kaum noch 
bekannten Lieder, mit denen nach 1945 die Freie Deutsche Ju- 
gend an der Seite der Genossen der jungen Einheitspartei auf- 
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brach, um ein neues Deutschland zu schaffen. Der sozialistische 
Jugendverband der DDR ehrt heute diese beste historische Tradi- 
tion. Er setzt sich dafür ein, um das Vermächtnis und Erbe der 
kämpferischen Teile der jungen Generation von damals im Heute 
und in der Zukunft weiter zu verwirklichen. Auch die antifaschisti- 
schen und demokratischen Kräfte in der BRD-Friedensbewegung 
knüpfen daran an. 


Aus einer Würdigung von Dr. Joseph Rossaint, Präsident 
der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes, 1970; 


Die jungen Menschen haben sich mit ihren Schwächen und 
Einsichten, mit ihrer Zaghaftigkeit und ihrem Mut auf die Seite 
der als besser erkannten Welt gestellt. Sie hatten jenen per- 
sönlichen Lebensabschnitt durchschritten, in welchem sie 
eine entscheidende Wahl trafen zwischen dem, was sich dem 
Fortschritt widersetzt, und dem, was ihm und der guten Ent- 
wicklung dient... In ihnen können wir mit einem bescheidenen 
Stolz einen Blick werfen auf eine moralisch tiefe, historisch 
bedeutsame und geschichtlich zukunftsträchtige Kraft in unse- 
rem Volk, auf einen sichtbaren und manchmal mehr unterirdi- 
schen Strom, der auch in der heranwachsenden Generation 
Vertreter gefunden hat, die nicht vergessen werden dürfen.26 


Und gerade hier will die Legende vom ausgebliebenen Wider- 
stand einhaken. Sie hat keine andere Funktion, als die Größe des 
Kampfes der KPD, der deutschen Widerstandsbewegung insge- 
samt sowie des Kampfes von Teilen der jungen Generation von 
damals zu verschweigen oder zumindest herunterzuspielen. Und 
wenn man Widerstand einräumt, dann wird dieser häufig als illu- 
sionär und sinnlos dargestellt oder als „hilfloser Antifaschismus" 
abqualifiziert. Solches Vorgehen wird davon diktiert, daß sich zu- 
nehmend die antiimperialistisch-demokratischen Kräfte der BRD 
auf die Traditionen des antifaschistischen Widerstandskampfes 
besinnen und auch von daher Vertrauen in ihre Kraft schöpfen. 


Haben „Wotans Erben” eine Chance? 


„Wotans Erben", so hieß 1977 eine BRD-Fernsehsendung über 
rechtsradikale Jugendorganisationen. Besorgt wird oft von enga- 
gierten Jugendlichen der BRD gefragt, ob nicht doch ein neuer 
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Hitler und sein Jugendführer 


Faschismus zwangsläufig sei und „Wotans Erben" eine Chance 
hätten. 

Die Geschichte lehrt, daß ökonomische Krisen bei den reaktio- 
nären Kreisen der herrschenden Klasse stets den Drang nach Be- 
seitigung demokratischer Grundrechte, nach der Errichtung der 
offenen terroristischen Diktatur und einer expansiven Außenpoli- 
tik verstärken. Sie zeigt aber auch, daß der Wunsch nach einer 
solchen Lösung und seine Realisierung zwei ganz verschiedene 
Dinge sind. 

In der Wüste Kaliforniens stehen 1984 Schilder. Sie weisen den 
Weg nach Moskau und Wolgograd. In Manövern spielt man hier 
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Krieg gegen die „Roten". Der Ernstfall wird geprobt. Der USA-Im- 
perialismus will den Sozialismus „enthaupten", die nach sozialer 
und nationaler Befreiung strebenden Völker in der Dritten Welt 
einschüchtern und eine „Weltordnung" schaffen, die „mit den 
westlichen Werten vereinbar" ist. Erpressung, Subversion, Ge- 
walt bis zur offenen Aggression und verheerende Atomerst- 
schläge mit Millionen Toten sind einkalkuliert. Bedrohung geht 
auch von jenen imperialistischen Kräften in der BRD aus, die sich 
zu dieser Konfrontationspolitik bekennen und diese Hochrüstung 
mitbetreiben. 

Vor diesem Hintergrund zieht die Gefahr des Neonazismus ver- 
stärkt herauf. Seine Anhänger stehen für den Fall bereit, wenn es 
die regierenden konservativen Parteien nicht schaffen könnten, 
die schweren wirtschaftlichen und sozialen Probleme zu lösen. 
Jeder Schritt der „Tendenzwendler" zum Abbau der Demokratie 
und zum Ausbau der BRD als Startrampe für US-Raketen begün- 
stigt objektiv die dem Imperialismus wesenseigene Tendenz zum 
Faschismus. Aber es darf auch nicht übersehen werden, daß. in 
der neuen Phase der dritten Etappe der allgemeinen Krise des Ka- 
pitalismus die Existenzbedingungen des Imperialismus andere 
sind als zu Beginn der dreißiger Jahre. So hat sich bekanntlich 
das internationale Kräfteverhältnis weiter zugunsten des Sozialis- 
mus und des revolutionären Weltprozesses überhaupt verändert, 
damit auch die Relation zwischen Faschismus und Antifaschis- 
mus. Das hat Wirkungen auf die Taktik der herrschenden Kreise 
in der BRD. Bürgerlich-parlamentarische Herrschaftsformen kann 
man allenfalls unterhalb der Schwelle des Übergangs zum Fa- 
schismus einschränken. Um weiterzugehen, braucht man willfäh- 
rige manipulierte \Volksmassen. Denn: imperialistische Macht 
und imperialistischer Masseneinfluß® bedingen einander. Ohne 
Einfluß unter den Volksmassen und ihrer Jugend verfügt die Mo- 
nopolbourgeoisie nicht über jenen Grad an politischer Macht, 
den sie zur Realisierung ihrer Ziele benötigt. Jeder Absicht, eine 
offene terroristische Diktatur zu errichten, ob militaristisch oder 
faschistisch, stehen heute mehr denn je objektive Grenzen entge- 
gen. Deutlicher zeigt sich die Achillesferse der Manipulation. Die 
durch ideologische Tricks erzeugten Bewußtseinsinhalte kollidie- 
ren mit den praktischen Erfahrungen im Krisenalltag des Kapita- 
lismus. Der reale Sozialismus und die logische Vernunft der Ent- 
spannungsvorschläge zeigen ebenfalls Wirkung. 

„Hitler, das ist der Krieg!" hatten die Kommunisten bereits vor 
1933 gesagt. „Mit der geplanten Stationierung der neuen USA- 
Raketen in der BRD wiederholt sich die Gefahr eines neuen Krie- 
ges von deutschem Boden...", mahnen in einem gemeinsamen 
Appell vom 27. September 1983 das ZK der SED und die Partei- 
vorstände der DKP und SEW. Sie erinnern an den gemeinsamen 
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Schwur deutscher Kommunisten, Sozialdemokraten, Christen 
und Nichtchristen von 1945, alles zu tun, um eine Wiederholung 
zu verhindern.?” In dem Beschluß des ZK der KPdSU „Zum 40. 
Jahrestag des Sieges des Sowjetvolkes im Großen Vaterländi- 
schen Krieg 1941 bis 1945" wird als Hauptlehre herausgearbeitet, 
daß gegen den Krieg gekämpft werden muß, bevor er ausbricht. 
Die historischen Erfahrungen lehren: Um den Frieden zu schüt- 
zen, bedarf es des geschlossenen, koordinierten und aktiven Han- 
delns aller Friedenskräfte gegen den aggressiven und abenteuer- 
lichen Kurs des Imperialismus.2® Anläßlich des 40. Jahrestages 
kennzeichnen DDR-Historiker das Vermächtnis der Männer des 
20. Juli 1944 wie das des antifaschistischen Widerstandes insge- 
samt damit, „daß sich alle Menschen, alle gesellschaftlichen 
Kräfte, die den Frieden aufrichtig wollen - ungeachtet politi- 
scher, sozialer und weltanschaulicher Unterschiede -, in der 
Grundfrage unserer Zeit, im Kampf um den Frieden, beizeiten zu 
einer Koalition der Vernunft die Hand reichen und entschlossen 
Zusammenwirken gegen die von den aggressivsten imperialisti- 
schen Kreisen heraufbeschworenen Gefahren für das Leben der 
Menschheit".2? Und am Vorabend des 45. Jahrestages des Aus- 
bruches des zweiten Weltkrieges bekunden die Teilnehmer der 
Tagung des Friedensrates der DDR: „Wir reichen allen die Hand, 
die mit uns fordern: Schluß mit der atomaren Hochrüstung! 
Stopp und Rücknahme der Stationierung der neuen Erstschlags- 
waffen in Europa! Rückkehr zur Lage vor der Stationierung! Für 
ein atomwaffenfreies Europa! Ja zu einem Vertrag zwischen 
NATO und Warschauer Vertrag über den Verzicht auf militärische 
Gewalt und die Aufrechterhaltung friedlicher Beziehungen! Ver- 
zicht auf den Ersteinsatz von Kernwaffen durch alle Nuklear- 
mächtel..."30 

Auch in der BRD bringen die Kommunisten und ehemalige Hit- 
lergegner Erfahrungen und Lehren des antifaschistischen Wider- 
standes in den Kampf für den Stopp der Stationierung und den 
Abzug der USA-Erstschlagswaffen, für Frieden und Entspannung, 
Demokratie und mehr soziale Gerechtigkeit ein. Zu den qualitativ 
neuen Zügen der Friedensbewegung gehört, daß große Teile der 
Jugend aller Klassen und Schichten in diesen Kampf mit eingrei- 
fen. Wie einst im Ringen gegen den Faschismus rücken die fort- 
schrittlichen Jugendorganisationen stärker zusammen. Das gilt 
insbesondere für die Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend 
(SDAJ) und die Gewerkschaftsjugend. „Wer sich nicht wehrt, der 
lebt verkehrt!" lautet die Losung der SDAJ, „Nicht ducken, auf- 
mucken!" die der Gewerkschaftsjugend. Verstärkt nehmen Mit- 
glieder der sozialdemokratisch orientierten „Sozialistischen Ju- 
gend Deutschlands - die Falken" (SJD), der Naturfreundejugend 
Deutschlands und der Jungsozialisten an vielfältigen Jugend- 
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und Bürgerinitiativen, an Bewegungen wie „Rock gegen rechts", 
an betrieblichen und Massenaktionen der Arbeiterjugend, an De- 
monstrationen für den Frieden und Aktionen gegen die Neonazis 
teil. Immer häufiger stoßen auch Angehörige bürgerlicher und 
konfessioneller Jugendorganisationen hinzu, zum Beispiel Jung- 
demokraten und junge Katholiken. 


Beispiele für den Kampf der Antifaschisten 
und Friedensanhänger in der BRD: 


1983 


15. Januar: 


29. Januar: 


19. Mai: 


22 /23. Mai: 
(Pfingsten) 


18./19. Juni: 


15.-22. Oktober: 


1984 
6.-8. Januar: 


24.125. März: 


Kommunisten, Sozialdemokraten, die VVN- 
Frankfurt, Gewerkschaftsjugend und die Bür- 
gerinitiative Niederrad bereiten in einer Protest- 
aktion der Gründungstagung der ANS/NA ein 
Ende. 

Massendemonstrationen gegen Neonazismus 
und Rüstungswahnsinn unter großer Beteili- 
gung der Jugend in der ganzen BRD. 
Jugendprotest im Bundestag unter der Losung 
„Nieder mit dem Krieg, nie wieder Faschis- 
mus!" 

Achttausend Teilnehmer folgen einem Aufruf 

des DGB-Kreises Hersfeld-Rotenburg und de- 
monstrieren gegen den Aufmarsch der SS und 
Neonazis. Vertreten sind mehr als sechzig de- 
mokratische Gruppen, z. B. Friedens- und 
Frauengruppen, Mitglieder jüdischer Gemein- 
den und der VVN-Bund der Antifaschisten. 

Mehr als tausend Vertreter antifaschistischer 
und demokratischer Organisationen demon- 
strieren in Celle gegen das „Stahlhelm"-Tref- 
fen. 

Aktionswoche für den Frieden unter Beteili- 
gung von Millionen BRD-Bürgern. Über fünf- 
hunderttausend nehmen in Bonn an der „Volks- 
versammlung für den Frieden", der größten An- 
tikriegskundgebung in der Geschichte des 
Landes, teil. 


7. Parteitag der DKP in München unter der Lo- 
sung: „Der Frieden muß siegen! Jetzt erst 
recht. Arbeitsplätze statt Atomraketen!" 

Die erste Bundesdelegiertenkonferenz der 
Schülervertretungen in Köln fordert „Bildung 
statt Rüstung". 
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31. April: Sechstausend Antifaschisten und Demokraten 
demonstrieren gegen das SS-Treffen in Ober- 
aula. 

17. Juni: Mehr als fünf Millionen stimmen in einer von 
der Friedensbewegung organisierten Volksbe- 
fragung gegen die Raketen. 

1. September: Zehntausende Sozialdemokraten, Kommuni- 
sten, Angehörige der Friedensbewegung, reli- 
giöser Gemeinschaften und Jugendorganisatio- 
nen bekräftigen mit Demonstrationen am Welt- 
friedenstag ihre Forderung nach einem Stopp 
der Raketenstationierung und dem Abbau der 
in der BRD installierten USA-Erstschlagswaf- 
fen. 


Kommen wir auf die Ausgangsfrage zurück. Ein neuer Faschis- 
mus wäre auch in der BRD in einer äußerst zugespitzten Krisensi- 
tuation denkbar. Bertolt Brecht schrieb einmal mahnend zu 
einem Foto, das Hitler und im Hintergrund seinen „Reichsjugend- 
führer" Schirach zeigt: „Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem 
das kroch." Die Tatsachen beweisen, daß dem aber eine wach- 
sende demokratische Bewegung entgegensteht, die den Kampf 
um Frieden und sozialen Fortschritt bewußt mit dem Widerstand 
gegen den Neonazismus verbindet. Auch wenn „Wotans Erben" 
um Kühnen vor klickenden Kameras sich in Positur werfen und 
die Finger zum Siegeszeichen spreizen, den Arm zum Hitlergruß 
strecken und „Es kommt der Tag der Rache" singen, Faschismus 
entwickelt sich nicht zwangsläufig. Der Schwur von Buchenwald 
gilt auch 40 Jahre nach dem Sieg über den Hitlerfaschismus und 
der Befreiung des deutschen Volkes mehr denn je: „Die Vernich- 
tung des Nazismus mit seinen Wurzeln ist unsere Losung. - Der 
Aufbau einer Welt des Friedens und der Freiheit ist unser Ziel." 

„Wotans Erben" haben so keine Chance. Der nächste „totale 
Tanz" darf nicht stattfinden. 
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Abkürzungen 


AHS 
ANS/NA 
BDM 
BHJ 
CDU 
CSU 
DAF 
dj. 1.11. 


FDP 
Gestapo 
HJ 


Adolf-Hitler-Schulen 

Aktionsfront Nationaler Sozialisten/Nationale Aktivisten 
Bund Deutscher Mädel 

Bund Heimattreuer Jugend 

Christlich-Demokratische Union 

Christlich-Soziale Union 

Deutsche Arbeitsfront 

Deutsche Jungenschaft vom1. 11. (1929 gegründeter Ju- 
gendbund) 

Freie Demokratische Partei 

Geheime Staatspolizei 

Hitlerjugend (in der faschistischen Schreibweise auch „Hit- 
ler-Jugend') 

Junge Nationaldemokraten 

Kommunistischer Jugendverband Deutschlands 
Kinderlandverschickung 

Nationaldemokratische Partei Deutschlands 
Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
Nationalsozialistischer Lehrerbund 

Oberkommando der Wehrmacht 

Reichsarbeitsdienst 

Reichsausschuß der deutschen Jugendverbände 
Reichsjugendführung 

DS nSIeUum für Wissenschaft, Erziehung und Volks- 

ildung 

Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda 
Sturmabteilung (der NSDAP) 

Schutzstaffel (der NSDAP) 

Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend 

Wiking-Jugend 

Wehrsportgruppe 
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Martin Robbe 


Die Stummen in der Welt haben das 
Wort 


Entwicklungsländer: Bilanz und Perspektiven 


Lothar Bisky 
The show must go on 


Unterhaltung am Konzernkabel: Film, Rock, Fernsehen, 
neue Medien 


Jörg Heimbrecht 
Das Milliardending 


Minister - Multis - Moneten 
Mit einem Vorwort von Günter Wallraff 


Reserven für alle Fälle? 

Die „Hitler-Jugend-Welle” 

„Sie werden nicht mehr frei” 

Der Mythos von Langemarck 

HJ - „Erziehung zum Ethos der Menschlichkeit?” 
HJ - „eine ziemlich unmilitärische 
Organisation?” 

HJ - „Bewährung im totalen Krieg?” 

Verfolgt, verteufelt, verschwiegen 
Jungkommunisten im Widerstand 
Edelweißpiraten -— Rebellen oder Kriminelle? 
Haben „Wotans Erben” eine Chance? 
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